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Z
um nicht alltäglichen Ju-
biläum 100 Jahre Grim-
melshausen-Gymnasium

Gelnhausen gratuliere ich als
Schuldezernent des Main-Kinzig-
Kreises sehr herzlich.

Das GGG ist seit nunmehr 100
Jahren fester Bestandteil der
Schullandschaft unserer Region.

Generationen von Heranwach-
senden haben die Schule besucht
und sind hier auf ihr weiteres Le-
ben vorbereitet worden.

Jungen Menschen das nötige
Rüstzeug für den nicht immer
ebenen Weg durch das Leben mit-
zugeben, ist eine Aufgabe der
Schule. Diese Aufgabe ist nicht
immer leicht zu erfüllen, da spre-
che ich als ehemaliger Lehrer und
Schulleiter aus eigener Erfah-
rung. Aber es ist eine spannende
und verantwortungsvolle Aufga-
be, die das Kollegium am GGG
bestens bewältigt.

Wenn eine Schule ein Jahrhun-
dert alt wird, dann hat sich in die-
sem Haus ein Stück Geschichte
ereignet. Generationen von
Schülern und Menschen, die hier
arbeiteten, haben der Schule in
ihrer Zeit Gestalt verliehen. Sie al-
le haben die Schule geprägt und
zu dem gemacht, was sie heute ist:
eine Bildungseinrichtung, die zu

Recht einen hervorragenden Ruf
genießt. Dafür sorgen auch wir als
Schulträger. Jahr für Jahr inves-
tieren wir viele Millionen Euro in
unsere 102 Schulen. Denn um
vernünftig lernen zu können,
braucht es auch eine entsprechen-
de Ausstattung der Schulen.

Mein Dank gilt an dieser Stelle
auch ganz besonders den Lehre-
rinnen und Lehrern der Schule
für ihren täglichen Einsatz zum
Wohle der Schüler, denn Schule
ist kein beliebiger Arbeitsplatz.
Schule kann nur dann funktionie-
ren, wenn sich Schüler, Lehrer
und Eltern mit „ihrer“ Schule
identifizieren.

Für die Zukunft wünsche ich
dem Grimmelshausen-Gymnasi-
um weiterhin viel Erfolg bei der
täglichen pädagogischen Arbeit.

Günter Frenz
Erster Kreisbeigeordneter 
und Schuldezernent

L
iebe Schülerinnen und
Schüler des Grimmelshau-
sen-Gymnasiums, liebe

Lehrerinnen und Lehrer, liebe El-
tern, meine sehr geehrten Damen
und Herren,

im Namen der Barbarossastadt
Gelnhausen – aber auch ganz per-
sönlich – gratuliere ich dem Grim-
melshausen-Gymnasium zum
100-jährigen Bestehen.

In den zurückliegenden 100
Jahren hat sich das Grimmelshau-
sen-Gymnasium nicht nur zu einer
festen Größe unserer heimischen
Schul- und Bildungslandschaft
entwickelt, sondern ist gerade in
Gelnhausen fester Bestandteil des

öffentlichen und kulturellen Le-
bens geworden. Ich sage deshalb
auch ganz bewusst: „Das Grim-
melshausen Gymnasium und
Gelnhausen gehören zusammen.“
Der gute Ruf des Grimmelshau-
sen-Gymnasiums geht weit über
die Grenzen der Stadt Gelnhausen
hinaus. Das Gymnasium ist zu ei-
nem wichtigen und hervorragen-
den Botschafter unserer Stadt ge-
worden. Die liebevolle Abkürzung
„Grimmels“ steht für eine traditi-
onsreiche, aber auch aufgeschlos-
sene Bildungseinrichtung in unse-
rer Stadt. Viele Generationen von
Gelnhäusern haben das Grim-
melshausen-Gymnasium besucht.

Viele haben durch das Abitur am
Grimmelshausen-Gymnasium die
Grundlage für ein erfolgreiches
Berufsleben geschaffen.

Das Grimmelshausen-Gymna-
sium war und ist noch heute dafür
bekannt, dass seine Lehrerschaft
nicht nur reines Fachwissen für
das spätere Studium oder die Aus-
bildung vermittelt, sondern auch
Werte und wichtige Grundlagen
für das Leben.

Die besondere Verbindung zwi-
schen Stadt und Schule wird auch
daran deutlich, dass das Gymnasi-
um seit 1951 den Namen eines
berühmten Sohnes unserer Stadt,
nämlich Grimmelshausen, trägt.

Da ist es passend, dass wir in die-
sem Jahr nicht nur das besondere
Jubiläum des Grimmelshausen-
Gymnasiums feiern, sondern auch
an den 333. Todestag seines Na-
mensgebers in unterschiedlichen
Veranstaltungen erinnern.

Besonders hervorzuheben ist
das Engagement des Grimmels-
hausen-Gymnasiums und seiner
Lehrerschaft im Bereich der Städ-
te- und Schulpartnerschaften. Seit
47 Jahren besteht zwischen der
Stadt Gelnhausen und der Stadt
Clamecy in Frankreich eine Städ-
tepartnerschaft. Das Grimmels-
hausen-Gymnasium ist durch sei-
ne regelmäßigen Schüleraustau-

sche nicht nur eine tragende Säule
dieser Verschwisterung, sondern
hat durch persönliche Kontakte
und Bindungen junger Menschen
maßgeblich dazu beigetragen,
dass aus einer zunächst formellen
Partnerschaft eine wirkliche
Freundschaft gewachsen ist. Für
dieses vorbildliche Engagement
im Rahmen der Völkerverständi-
gung sage ich allen Schülerinnen
und Schülern sowie den Lehrkräf-
ten ein herzliches Dankeschön.

Ich wünsche dem Grimmels-
hausen Gymnasium und seiner
Schulgemeinde sowie allen Ehe-
maligen des „Grimmels“ ein gutes
und erfolgreiches Jubiläumsjahr.

Mein Dank gilt an dieser Stelle al-
len, die in den zurückliegenden
100 Jahren Verantwortung für das
Grimmelshausen-Gymnasium ge-
tragen haben beziehungsweise
heute noch tragen.

Ich persönlich freue mich auf ei-
ne weitere gute Zusammenarbeit
zwischen der Barbarossastadt
Gelnhausen und dem Grimmels-
hausen-Gymnasium und gratulie-
re sehr herzlich zum 100. Ge-
burtstag.

Herzlichst, Ihr

Thorsten Stolz
Bürgermeister

Z
um 100. Geburtstag des
Grimmelshausen-Gymna-
siums gratuliere ich sehr

herzlich. Viele Persönlichkeiten
haben in den vergangenen
100 Jahren das Grimmelshausen-
Gymnasium zu dem gemacht,
was es heute ist: eine hervorra-
gende Bildungseinrichtung mit

einem sehr guten Ruf. Schülerin-
nen und Schüler, die hier seit
1947 ihr Abitur machen, können
sicher sein, auf ein Studium oder
einen Beruf bestens vorbereitet zu
werden.

Ich kenne das Grimmelshau-
sen-Gymnasium seit Jahrzehn-
ten. Die Schule ist in der Barba-
rossastadt tief verwurzelt und
trägt viel zum öffentlichen Leben
bei. Als früherer Kreisbeigeord-
neter und heutiger Landrat habe
ich dem Grimmelshausen-Gym-
nasium bereits unzählige Besuche
abgestattet. Oft waren es kultu-
relle Veranstaltungen der Schul-
gemeinde, zu denen ich eingela-
den wurde, oft waren es aber auch
Gespräche mit der Schulleitung,
die sich um den weiteren Ausbau
des Schulstandortes drehten. Erst
vor Kurzem haben wir den neuen
Erweiterungsbau der Schule ein-
geweiht. Zahlreiche Investitionen
hat der Main-Kinzig-Kreis als

Schulträger für das GGG auf den
Weg gebracht, die Zusammenar-
beit mit Schulleiter Friedrich Bell
und seinen Vorgängern war und
ist geprägt von Offenheit und
Kollegialität.

Das Grimmelshausen-Gymna-
sium profitiert seit Jahrzehnten
von der Arbeit engagierter Lehre-
rinnen und Lehrer. Sie alle verste-
hen die Schule als etwas, das sich
täglich verändern, das sich täg-
lich neu aufstellen muss. Diese
tägliche Arbeit wird nach außen
durch eine Vielzahl von Projekten
erkennbar. Die Schule ist ein
wichtiger Bestandteil des öffentli-
chen Lebens in Gelnhausen.

Es ist dieses Maß an Offenheit,
das ich am GGG sehr zu schätzen
gelernt habe. Die Schule präsen-
tiert sich gerade nicht als elitäre
Einrichtung, die sich von der
Außenwelt abschottet, sondern
als weltoffenes und modernes
Gymnasium. Davon zeugen allein

die Schulpartnerschaften mit
Schweden, Frankreich, Schott-
land, Polen und Russland. Das
Lehrerkollegium des GGG be-
schränkt sich nicht auf bloße Wis-
sensvermittlung, sondern schaut
über den Tellerrand hinaus.

Diesen Ansatz gilt es auch für
die Zukunft zu verfolgen. Dazu
benötigen Schulleitung und Kol-
legium Ruhe und Gelassenheit
auf der einen, Mut und Tatkraft
auf der anderen Seite. Ruhe und
Gelassenheit, um den bewährten
Kurs der Schule in dieser dyna-
mischen Welt zu bewahren. Mut
und Tatkraft, um das Grimmels-
hausen-Gymnasium beständig
weiterzuentwickeln.

Auf die nächsten 100 Jahre!

Erich Pipa
Landrat

Reise in die Geschichte des GGG
Vortrag von Dr. Peter Tauber am 12. Mai / Bereits vor 15 Jahren Chronik vorgelegt

Grußworte zum Jubiläum

Einmal Grimmels, immer
Grimmels – Dr. Peter
Tauber ist seiner alten

Schule, an der er 1994 sein Abi-
tur abgelegt hat, stets verbun-
den geblieben. Mit der Vergan-
genheit des Grimmelshausen-
Gymnasiums ist der 34-jährige
CDU-Politiker dabei vertraut
wie kaum ein Zweiter: Bereits
vor 15 Jahren legte er eine um-
fangreiche Chronik über die Ge-
schichte der Schule nach 1945
vor.

Mit seinem Erstlingswerk legte
der promovierte Historiker nicht
nur den Grundstein für sein spä-

teres Studium, sondern gewann
auch einen Wettbewerb des Hei-
mat- und Geschichtsvereins
Gelnhausen. 1997 erschien eine
überarbeitete Version des 146 Sei-
ten starken Buches; darin arbeite-
te Tauber auch die Gründung der
Schule im Jahr 1909 sowie die
Zeit vor und während der beiden
Weltkriege auf. Für Dienstag, 12.
Mai, lädt der ehemalige Schul-
sprecher interessierte Zuhörer zu
einer spannenden Zeitreise in die
Vergangenheit des GGG ein: Die
Vortragsveranstaltung unter dem
Titel „100 Jahre Grimmelshau-
sen Gymnasium Gelnhausen“ be-
ginnt um 19.30 Uhr in der

Schulaula. In seinem Buch „Die
Grimmelshausenschule – Die Ge-
schichte des Grimmelshausen-
Gymnasiums Gelnhausen von
seiner Gründung als Realschule
1909 bis heute“ hat Peter Tauber
die 100-jährige Geschichte der
Gelnhäuser Bildungseinrichtung
akribisch dargelegt. Schuljahr für
Schuljahr hat er chronologisch
aufbereitet und dabei Zeit- und
Schulgeschichte geschickt mitein-
ander verwoben. Monatelang hat
er damals das Büro von Direktor
Heiner Kauck belagert, in dem
sich das Schularchiv befand; hat
sich durch dicke Aktenberge, alte
Tageszeitungen sowie zwei be-
reits existierende Festschriften
gekämpft, und ist dabei immer
wieder auf neue, spannende Ge-
schichten gestoßen.

„Bürgermeister“
als Klassensprecher

So erfährt der Leser vom Be-
schluss der Stadtverordnetenver-
sammlung am 5. Oktober 1908,
in Gelnhausen eine weiterführen-
de Schule in Trägerschaft der
Stadt zu errichten. Am 11. Febru-
ar 1909 ging die Genehmigung
des zuständigen Ministeriums
ein, am 21. April 1909 nahm die
neue Schule die ersten 36 jungen
Menschen in die Sexta auf.Vorher
mussten sie eine Prüfung able-
gen.

Der erste Leiter des heutigen
Grimmelshausen-Gymnasiums
hieß Dr. W. Paul Küchenthal.
„Für seine Zeit war er ein moder-
ner Mann“, berichtet Peter Tau-
ber. Küchenthal ließ die Schüler
nicht nur einen „Bürgermeister“,
eine Art Klassensprecher wählen,
er kündigte zudem an, in seiner
Schule werde nicht geschlagen.
1913 besuchten bereits 88
Schüler die Bildungseinrichtung.
Das erste Mädchen stieß im
Schuljahr 1921/1922 hinzu.

Ausführlich befasst sich Tauber
mit der Schule während des Drit-

ten Reiches, zitiert aus so genann-
ten „rassekundlichen Teilen“ der
Schulbücher, schildert „Klassen-
ausflüge“, etwa die der damaligen
Jahrgangsstufen 5 und 6 zu einer
„gefechtsmäßigen Übung“ der in
Gelnhausen stationierten Panzer-
abwehr-Abteilung – mit scharfer
Munition –, und berichtet von
Durchhalteparolen und Tod.

1951 erhielt die
Schule ihren Namen

Nach Kriegsende blieb die
Schule bis zum 22. November
1945 geschlossen. Im Schuljahr
1946/1947 legten die ersten
zwölf Schülerinnen und Schüler

ihr Abitur an der Anstalt ab.
1951, zum 275. Todestag Grim-
melshausens, erhielt die Schule
ihren heutigen Namen. Peter Tau-
ber erinnert an schulinterne
„Meilensteine“, wie die Eröffnung
des legendären „Jazzkellers“ oder
die Gründung der Schülerzeitung
„Spektrum“ und lässt die poli-
tisch bewegten 60er- und 70er-
Jahre wieder aufleben.

Die Chronik endet Mitte der
90er-Jahre, als Peter Tauber die
Schule verließ. Den Kontakt zu
„seiner“ Schule hat er aber auch
danach nie verloren; ist heute im
Vorstand der Freunde und Ehe-
maligen aktiv.Wie gesagt: Einmal
Grimmels, immer Grimmels. (erl)

Dr. Peter Tauber hat das Grim-
melshausen-Gymnasium von
1991 bis 1994 besucht und dort
sein Abitur abgelegt. Sein Studi-
um der Mittleren und Neueren
Geschichte, Germanistik und Po-
litikwissenschaft schloss er im
Jahr 2000 mit dem akademi-
schen Grad Magister Artium und
mit Auszeichnung ab. Promotion
bei Prof. Dr. Lothar Gall, Histo-
risches Seminar, Johann-Wolf-
gang-Goethe-Universität Frank-
furt am Main mittels eines Sti-
pendiums der Hanns-Seidel-Stif-
tung. Seit 2007 arbeitet Peter
Tauber als Pressesprecher der

Deutschen Vermögensberatung
in Frankfurt am Main; seit 2008
hat er zudem einen Lehrauftrag
am Historischen Seminar der Jo-
hann-Wolfgang-Goethe-Univer-
sität Frankfurt am Main inne.
Der 34-Jährige ist seit 2003 Lan-
desvorsitzender der Jungen Uni-
on Hessen. Seit Dezember 2007
steht er dem CDU-Stadtverband
Gelnhausen vor; der CDU-Kreis-
tagsfraktion gehört er seit 2005
an. Zudem ist er Mitglied des
CDU-Landesvorstands. Bei der
Bundestagswahl im September
2009 tritt er im Wahlkreis 180
(Hanau-Gelnhausen) an.

Zur Person
Dr. Peter Tauber hat die Geschichte des Grimmelshausen-Gymnasiums
erforscht. (Foto: Lange)
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40 Autoren zeichnen ein farbiges Kaleidoskop
Ingo Evers hat die Festschrift zum 100. Geburtstag erstellt

Zum 100. Geburtstag gibt
das Grimmelshausen-Gym-
nasium eine Festschrift

heraus. Beim Leiter des gesell-
schaftswissenschaftlichen Fach-
bereiches, Ingo Evers, liefen dafür
alle Fäden zusammen. Monate-
lang arbeitete er intensiv daran,
Informationen, Texte und Bilder
zu sammeln. 40 Autoren lieferten
Beiträge für die Festschrift. Ent-
standen ist ein Buch, das einen
Einblick in die schulische Arbeit
von heute, aber auch in die Ent-
wicklung der vergangenen 100
Jahre bietet.

Geschichte und Geschichten ver-
dichten sich zu einem vielschichti-
gen Bild der Schule. Die Festschrift
ist ähnlich aufgebaut wie die regel-
mäßig erscheinenden Jahrbücher.
Sie unterscheidet sich vor allem
darin, dass in allen Berichten die
historische Dimension eine wichti-
ge Rolle spielt. Vor dem Hinter-
grund der 100-jährigen Entwick-
lung verbinden sich Vergangenheit
und Gegenwart.

Komplettiert wird die Festschrift
von einem zweiten Band, der im
nächsten Jahr erscheinen soll. Im
zweiten Teil soll die Schulgeschich-
te einen wichtigen Raum einneh-
men. Basis dafür ist die mehrbän-
dige Schulchronik.

60 Menschen arbeiteten an der
Festschrift mit. Bereits vor den
Sommerferien 2008 begannen die
Vorbereitungen. Das vorliegende
Werk enthält eine ganze Reihe von
Grußworten. Neben der hessischen
Kultusministerin Dorothea Henz-
ler gratulieren Landrat Erich Pipa,
der Leiter des Staatlichen Schul-
amtes Eberhardt Luft, Schulleiter

Friedrich Bell, Bürgermeister Thors-
ten Stolz, Dekan Klaus-Peter Brill,
Monsignore Hans Höfler, die Vor-
sitzende des Schulelternbeirates
Sabine Wigg-Wolf, die beiden
Schulsprecher Lukas Großberger
und Till Lentze sowie der Vorsitzen-
de des Ehemaligenvereins Dr. Jörg
Lehnert. „Es ist neu, dass auch die
Schulsprecher ein Grußwort
schreiben“, betont Evers. Das zeige
die gute Zusammenarbeit aller
Gremien an der Schule, deren Ar-
beit auf den drei Säulen Lehrer,
Schüler und Eltern aufgebaut sei.

Vertreter aller drei Säulen haben
an der Festschrift mitgearbeitet
und ganz unterschiedliche Aspekte
der 100-jährigen Geschichte und
der schulischen Arbeit beleuchtet.
Die umfangreiche Schrift veröffent-
licht die Aufzeichnung eines Podi-
umsgespräches zwischen Ingo
Evers und dem heimischen Histori-
ker und ehemaligen GGG-Schüler
Dr. Peter Tauber. Beide sprachen
vor Oberstufenschülern aus ver-
schiedenen Perspektiven über die
Schulgeschichte. Franz Coy leitete
das Gespräch. Ingo Evers bearbei-
tete die Aufzeichnung und ließ sie
in die Festschrift einfließen.

Ein Kapitel zeigt beispielhaft an
der Familie Zipf die enge Verbun-
denheit vieler Gelnhäuser mit dem
Grimmelshausen Gymnasium auf.
Mehrere Generationen der Familie
besuchten die Schule. Otfried Zipf,
sein Sohn Christian und Enkel
Martin beantworten die gleichen
Fragen und machen so ihre ganz
persönliche Sicht der Schule deut-
lich. Gleichzeitig werden die unter-
schiedlichen Arbeitsweisen in ver-
schiedenen Jahrzehnten offenbar.
Otfried Zipf legte sein Abitur 1956

ab, Sohn Christian erhielt sein Rei-
fezeugnis 1983, Enkel Martin be-
sucht heute die achte Klasse.

Lehrer berichten aus der Arbeit
der Fachbereiche. Ein Beitrag des
Festbuches beschäftigt sich mit 100
Jahren Chemie an der Gelnhäuser
Schule. „Chemie ist als Unterrichts-
fach etwa genauso alt wie die Schu-
le“, hebt Ingo Evers hervor.

Auf der Seite 100 steht die Zahl
100 im Mittelpunkt. Bernhard Röll
hat Daten und Fakten zusammen
gestellt. Die Palette reicht von Hun-
dertwasser bis „100 Tage im Amt“.
„Wer die Zahl 100 in eine Suchma-
schine im Internet eingibt, der er-
hält drei Milliarden Einträge“,
stellt Evers heraus. Ein winziger
Teil davon ist im Buch nachzule-
sen.

„In unserer Festschrift wird auch
deutlich, was unsere Schule so lie-
benswert macht“, berichtet Evers.
Wissenschaftliche Bibliothek, An-
sprechbar, Erfinderclub und die
Schulzeitung „Spektrum“ sind ein
Teil der Einrichtungen, die weit
über die tägliche Arbeit hinausge-
hen. Zusammen zeichnen sie ein
Bild des vielseitigen schulischen
Lebens. Den wichtigsten Platz neh-
men die Menschen am GGG ein.
Zu Wort kommen Vertreter des
Lehrerkollegiums, des Schulel-
ternbeirates, der Schulleitung und
nicht zuletzt auch der Hausmei-
ster. Klassenfotos zeigen alle
Schüler, die die traditionsreiche
Gelnhäuser Schule heute besu-
chen. Elementarer Bestandteil der
schulischen Arbeit sind auch die
Partnerschaften mit anderen Schu-
len, die auf eine lange Tradition
zurückblicken. Zudem verzeichne-
te das Grimmelshausen Gymnasi-

um in den vergangenen Jahren
große Erfolge beim Wettbewerb
„Jugend debattiert“.

Unter der Rubrik „Was 1909
sonst noch geschah“ erfährt der
Leser, was im Gründungsjahr die
Welt bewegte. Selma Lagerlöf er-
hielt als erste Frau den Literatur-
nobelpreis. Ferdinand Braun wur-

de mit dem Physik-Nobelpreis
ausgezeichnet.

Ein Urgestein des GGG ist Hei-
ner Kauck. Seine Erinnerungen
umfassen 60 Jahre der Schulge-
schichte. Er war zunächst Schüler,
legte sein Abitur ab, kam als Leh-
rer zurück und wurde langjähriger
Schulleiter. Er erzählt auch eine

skurrile Geschichte um ein Skelett,
das mit dem Auto von Gelnhausen
nach Wächtersbach transportiert
wurde.

Die Beiträge der 40 Autoren er-
geben ein farbiges Kaleidoskop,
das die vielen unterschiedlichen
Facetten der Schule aufzeigt. „Ins-
gesamt haben wir an unserer Schu-

le eine ausgesprochen freundliche
Kultur“, freut sich Ingo Evers.
Auch die Tatsache, dass viele Leh-
rer schon sehr lange am GGG un-
terrichteten, mache das gute Schul-
klima deutlich.

Rechtzeitig zur akademischen
Jubiläumsfeier am 25. April liegt
die Festschrift vor. (woe)

Bei Ingo Evers liefen die Fäden zusammen. (Foto: Woelke)

Ein wandelndes Geschichtslexikon
Elfriede Kaiser zählte zu den ersten Abiturienten am GGG

Elfriede Kaiser ist Trägerin
des Heimatpreises 2008
der Stadt Gelnhausen. In

seiner Laudatio bezeichnete
Bürgermeister Thorsten Stolz die
81-jährige Gelnhäuserin als ein
„wandelndes Geschichtslexi-
kon“. Elfriede Kaiser schrieb
aber auch selbst ein Stück Ge-
schichte: Sie gehörte nach der
Entwicklung der Grimmelshau-
sen Schule von der Mittelschule
zum Gymnasium zu den ersten
Abiturienten. 1947 war es erst-
mals möglich, das Abitur in
Gelnhausen abzulegen. Elfriede
Kaiser bestand damals ihre Rei-
feprüfung zusammen mit elf wei-
teren jungen Leuten.

Elfriede Kaiser erinnert sich
noch sehr gut an ihre Schulzeit am
Grimmelshausen Gymnasium, die
gekennzeichnet war von der Ar-
mut der Nachkriegsjahre. Die
Tochter des Gelnhäuser Bürger-
meisters Julius Frey besuchte ab
der fünften Klasse zunächst die
„Städtische Oberschule für Jun-
gen“, in der auch Mädchen aufge-
nommen wurden. Doch nach der
fünften Klasse war die Zeit an die-
ser Schule zu Ende. Die Eltern
wollten der Tochter das Abitur er-
möglichen und suchten nach einer
geeigneten Schule. Die junge El-
friede entschied sich für die Städ-
tische Oberschule für Mädchen in

Offenbach. Unter schwierigsten
Bedingungen fuhr sie nach Offen-
bach. Noch heute erinnert sie sich
an die Bombardierungen von Zü-
gen und Bahnhöfen.

Bis kurz vor dem Einmarsch
der amerikanischen Truppen im
Frühjahr 1945 besuchte sie die Of-
fenbacher Schule. Danach kam
jeglicher Schulbetrieb für ein hal-
bes Jahr zum Erliegen. „Im Herbst
1945 hatte es sich herumgespro-
chen, dass die Städtische Ober-
schule Gelnhausen ihren Unter-
richtsbetrieb als voll ausgebaute
Anstalt wieder aufnehmen wollte“,
erinnert sich Elfriede Kaiser. 30
Schüler fanden sich zum ersten
Unterricht in der neu entstande-
nen Unterprima ein. Kurze Zeit
später bot das Büdinger Wolfgang-
Ernst-Gymnasium Abitur-Kurse
an. Daraufhin wechselten 18
Schüler nach Büdingen. Acht Jun-
gen und vier Mädchen der Ge-
burtsjahrgänge 1925 bis 1928
blieben an der Gelnhäuser Schule.
Zusammen mit Elfriede Frey streb-
ten Karl Bauerschmidt, Wolfgang
Georges, Heinz Bach, Gerhard
Schmerbach, Hans Wibbeling,
Harry Pohle, Thaddäus Weimer,
Ernst Meckelburg, Annelies Broll,

Bärbel Rudzki und Herta Har-
nischfeger das Abitur an.

Die Bedingungen waren denk-
bar schlecht: Es gab weder Hefte
noch Lehrbücher. Darüber hinaus
fehlte ausreichendes Heizmaterial.
Auch die Räumlichkeiten waren
knapp bemessen. Schulleiter Stu-
dienrat Dr. Schubotz musste seine
Dienstgeschäfte aus Ermangelung
eines eigenen Raumes im Lehrer-
zimmer abwickeln. Pfarrer Dr.
Hildebrandt war der Klassenleh-
rer der jungen Leute. „Bei den
Hausaufgaben mussten wir uns im
Winter sputen“, blickt Elfriede
Kaiser zurück. Ab 17 Uhr wurde
der Strom abgeschaltet. Deswegen
wurde so manche Vokabel bei Ker-
zenlicht gepaukt. „Es ist erstaun-
lich, wie viel wir trotz der schlech-
ten Bedingungen gelernt haben“,
sagt Elfriede Kaiser heute. Beson-
ders im Bereich der Literatur seien
hervorragende Ergebnisse zu ver-
zeichnen gewesen. „Wir haben bei-
spielsweise alle Werke von Gott-
fried Keller gelesen und viele Ge-

dichte auswendig gelernt“, hebt
die Gelnhäuserin hervor. Sie hat
1947 als ein schlimmes Hunger-
jahr im Gedächtnis.

Alle zwölf Anwärter schafften
das Abitur. Auch der weitere be-
rufliche Weg der Abiturienten war
von Schwierigkeiten geprägt.Vie-
le Soldaten kamen aus der Kriegs-
gefangenschaft zurück. Den
Kriegsteilnehmern wurde bei der
Vergabe der Studienplätze Vor-
rang eingeräumt. Drei der Geln-
häuser Abiturienten studierten
Theologie und wurden Pfarrer.
„Einer von ihnen wollte so gerne
Mathematik studieren, bekam
aber keinen Studienplatz“, weiß
Elfriede Kaiser noch. Nach seiner
Pensionierung als Pfarrer ver-
wirklichte er seinen Traum und
studierte Mathematik. Von den
zwölf Absolventen sind heute nur
noch die vier Frauen am Leben.
Elfriede Kaiser ist zeitlebens in
Gelnhausen geblieben, die ande-
ren drei Frauen leben in Hanno-
ver,Trier und Westfalen. (woe)

Elfriede Kaiser. (Foto: Woelke)

Die Direktoren seit Gründung der Schule bis zum Jahr 1974.

Die Schule aus der Luftansicht.

Eintrag des Hessischen Kultusministers im Gästebuch. (Fotos: Schularchiv)Der Abiturjahrgang von 1947. (Foto: privat)
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100 bewegte Jahre
Ein Blick in die Chronik: Von der Kaiserzeit bis in die Gegenwart

Ein Jahrhundert Schulge-
schichte beinhaltet be-
wegte Zeiten. Das Grim-

melshausen-Gymnasium über-
stand zwei Kriege und die
schwierigen Zeiten danach. Zwi-
schen der Kaiserzeit im Grün-
dungsjahr 1909 und den gesell-
schaftlichen Umbrüchen am En-
de der 60er-Jahre lagen Welten,
auch wenn die Zeitspanne nur
wenig mehr als ein halbes Jahr-
hundert umfasste.

Die Schulchronik gibt ausführ-
lich Auskunft über alle wichtigen
Ereignisse der 100-jährigen Ge-
schichte. Sie berichtet von fröhli-
chen Schulfesten, Jubiläums- und
Einweihungsfeiern. Sie listet die
Schulabgänger namentlich auf
und verzeichnet ungewöhnliche
Ereignisse. Gleichzeitig ist sie
Spiegelbild der politischen und ge-
sellschaftlichen Verhältnisse. Meh-
rere dicke Bände lagern in der
Schule. Ein Schatz, der die ganze
Fülle der Schulgeschichte mit all
ihren Menschen und Geschichten
birgt. Die Chronik zeigt die vielen
Facetten der schulischen Arbeit
auf, die weit über die Vermittlung
von Unterrichtsinhalten hinausge-
hen.

Die akribischen Aufzeichnun-
gen in der Gründungszeit vermit-
teln einen Eindruck von der Zeit
der Jahrhundertwende. In den
Bänden der Schulchronik wird of-
fenbar, wie stark die Schule im
Jahrhundert ihres Bestehens poli-
tischen Einflüssen ausgesetzt war
und wie sie sich immer wieder neu
aus- und einrichten musste.

Gerade in der Zeit der Nazi-
Diktatur finden die Entwicklun-
gen in Gesellschaft und Politik
ihren Niederschlag. Eine dunkle
Zeit, die auch an der Schule tiefe
Spuren und Narben hinterließ.
Dennoch gelang das Kunststück,
den Schulbetrieb trotz extrem

schlechter Bedingungen weitge-
hend aufrechtzuerhalten. Schüler
und Lehrer besannen sich immer
wieder neu auf die wesentliche
Aufgabe der Schule und räumten
der Bildung ihren Stellenwert in
der Gesellschaft ein.

Trotz der vielen Rückschläge
und Schwierigkeiten in widrigen
Zeiten überwiegen die positiven
Entwicklungsschritte der Bil-
dungsstätte, gerade in den Jahren
nach der Gründung und den
Nachkriegszeiten. Die steigenden
Schülerzahlen führten dazu, dass
die Schule immer wieder unter
Raumnot litt und neue Gebäude
bezog. Zeitweise wurden sogar
mehrere Domizile gleichzeitig ge-
nutzt, in Wächtersbach gab es eine
Dependance. Das Wirtschaftswun-
der hielt spätestens mit der Errich-
tung des Neubaus 1958/59 Ein-
zug am Grimmelshausen-Gymna-
sium.

Neben dem Einblick in Ge-
schichte und Schulentwicklung
enthalten die Jahresberichte zu-
dem manche Anmerkung, die den
Leser heute schmunzeln lässt. Die
folgenden Einblicke repräsentie-
ren nur einen winzigen Bruchteil
der umfassenden Aufzeichnungen.

Die Anfangsjahre 

Der erste Schulleiter Dr. Paul
Küchenthal verfasste den Jahres-
bericht über das allererste Schul-
jahr. Das erste Kapitel trägt den

Titel „Allgemeine Lehrverfassung
der Anstalt“. Dahinter verbirgt
sich ein Lehrplan, der die Stun-
denzahlen auflistet. Paul Küchen-
thal, 1875 in Braunschweig gebo-
ren, ging auch auf die Gründung
der Schule ein, die einem Be-
schluss der Gelnhäuser Stadtver-
ordnetenversammlung vom 5. Ok-
tober 1908 folgte. Am 11. Februar
1909 erteilte der zuständige Minis-
ter seine Genehmigung. Die Stadt
Gelnhausen war Schulträger.

Der Besuch der Schule war kei-
neswegs kostenlos. Das Schulgeld
betrug zwischen 120 und 150
Mark. Auswärtige zahlten etwa 20
Mark mehr. „Während des Som-
merhalbjahres wurde der Unter-
richt in den Elementarfächern von
vier Lehrern der Volksschule ne-
benamtlich erteilt“, schrieb der
Schulleiter in seinem Bericht. Da
sich diese Situation als unbefriedi-
gend herausstellte, wählten die

städtischen Gremien den Volks-
schullehrer August Reismann aus
Gelnhausen zum Lehrer an der
Realschule.Als Schulzimmer dien-
te zunächst ein Lehrsaal der Land-
wirtschaftlichen Winterschule. Im
November des ersten Schuljahres
zogen die Schüler in ein Privat-
haus der Becker-Schöffer-Stiftung
ein.

Die Feiertage waren andere als
heute: Am 6. Mai nahmen alle
Schüler an der feierlichen Einwei-
hung der vom Kaiser gestifteten
Glocke für die Marienkirche teil.
Die Schüler feierten zudem den
Geburtstag des Kaisers zusammen
mit Landrat Albert von Gröning
und Bürgermeister Dr. Schmidt.
Ein Regelwerk aus dieser Zeit be-
inhaltet einige Prinzipien, die auch
heute aktuell erscheinen. „Den
Schülern ist es aus Gesundheits-
rücksichten verboten, die Bücher
unter den Armen zu tragen“, heißt
es in einem Brief an die Eltern.
„Verkrümmungen des Rückgrates
sind nur zu oft die Folge davon. Es
empfiehlt sich die Anschaffung ei-
nes Schulranzens, der auch von
den Eltern gelegentlich auf seinen
Inhalt geprüft werden sollte.“ Im
Schuljahr 1912/13 schreibt der
Schulleiter über eine „Elternzu-
sammenkunft“ in der Turnhalle.
Küchenthal empfahl den Eltern
dabei gute Weihnachtsbücher für
ihre Kinder. Bereits einige Tage zu-
vor hatte er den Schülern eine Lis-
te mit empfehlenswerten Jugend-

büchern ans Herz gelegt. In den
Mitteilungen an die Eltern kriti-
siert der Schulleiter heftig die Ver-
breitung der „Kinematogra-
phentheater“. „Übermäßige Besu-
che solcher Veranstaltungen veran-
lassen die Schüler häufig zu leicht-
fertigen Ausgaben und zum länge-
ren Verweilen in gesundheitlich
unzureichenden Räumen“, warnte
Küchenthal. Zudem befürchtete er
eine schwere Gefahr für Körper
und Geist der Kinder. Den Einfluss
von „unpassenden und grauenvol-
len Szenen, die die Sinne erregen
und die Phantasie ungünstig be-
einflussen“ setzte er auf eine Stufe
mit „Schmutz- und Schundlitera-
tur“.

Aus den Jahren 1915 bis 1921
ist ein Überblick erhalten. „Die
sechs Jahre brachten unserem Va-
terland schmerzlichen Verzicht auf
große Hoffnungen, den Zusam-
menbruch und den traurigen Rück-

zug der sieggekrönten Truppen“,
heißt es dort. „Alle diese Ereignisse
spiegeln sich im Leben der Schule
wider.“ Im Schuljahr 1917/18 ist
von großer Not die Rede: „Im Win-
ter gab's wenig zu essen und viel
Kälte.“ Auch der Abtransport der
Kaiser- und der Lutherglocke aus
der Marienkirche wird erwähnt:
„Auch sie mussten dem Vaterlande
dienen.“ Am 21. November
1918/19 wurde der Zeichensaal
der Mädchenschule durch den Ar-
beiter- und Soldatenrat besetzt.
Vom 3. Dezember an war jeder Un-
terricht unmöglich: Zurückkehren-
de Truppen besetzten die ganze
Schule.

Zwischen den Kriegen

Im Schuljahr 1922/23 musste
das Schulgeld wegen der fortschrei-
tenden Inflation gestaffelt erhöht
werden. Ab 1. April 1922 wurden
500  Mark fällig, im Oktober 1922
waren es bereits 2000 Mark. Ab 1.
Januar 1923 mussten die Eltern für
jeden Schüler 4000 Mark entrich-
ten. Auswärtige zahlten sogar noch
1000 Mark mehr. Im Winter froren
die Schüler im unzureichend ge-
heizten Gebäude. „Hieran war
nicht etwa Kohlenmangel schuld,
sondern die schlechten Öfen, die
vollkommen verbraucht sind“, kri-
tisierte der Schulleiter. Trotz wie-
derholter Vorstellung bei der Stadt
Gelnhausen sei keine Abhilfe ge-
schaffen worden.

Ein Jahr später sind bereits
Wahlen von „Klassenführern“ er-
wähnt, den Vorläufern der heuti-
gen Klassensprecher. Ab Ostern
1926 nahm die Schule auch
Mädchen auf.

Am Ende des Schuljahres 1929
blickte die Einrichtung auf ihr 20-
jähriges Bestehen zurück. „Aus ei-
gener Kraft wollte die Bürger-
schaft die Anstalt erhalten, die sie
lange ersehnt hatte“, heißt es unter
der umkränzten Zahl 20. „Heute
hilft der Staat mit einem Zuschus-
se, während sich der Kreis Geln-
hausen an dem Tragen der Lasten
nicht beteiligt.“ Der Schulleiter be-
klagte, dass die Planungen für ei-
nen Neubau gescheitert seien: „An
der Stelle, wo der Bau für uns ent-
stehen sollte, erhebt sich heute das
Finanzamt.“ Die allgemeine Ar-
mut zwinge eben auch die Schule
zur Bescheidenheit. Nun solle die
neue Volksschule umgebaut wer-
den. „Wenn sie fertig ist, werden
wir endlich jede Ruhe bekommen,
die uns zum Ringen mit den Auf-
gaben der neuen Jugenderziehung
und Jugendbildung Kräfte gibt.“
160 Schüler verzeichnete der Jah-
resbericht 1928/29.

Die Zeit der Nazi-Diktatur

Im Schuljahr 1933/34 wird der
politische Umbruch auch in der
Schulchronik deutlich.Am 11.Au-
gust 1933 feierten Schüler und
Lehrer zum letzten Mal den Jah-
restag der Weimarer Verfassung.
„Der 31. Januar leitete die Revolu-
tion ein“, steht im Bericht ge-
schrieben. „Einer Umstellung des
Lehrerkollegiums in nationaler
und sozialer Hinsicht bedurfte es
nicht“, stellte der Chronist fest. Die
Veränderungen hatten tief greifen-
de Auswirkungen auf das schuli-
sche Leben. Schulbücher und
Lehrpläne änderten sich, im
Herbst 1935 verließen die beiden
letzten jüdischen Schüler die Real-
schule.

Von 1930 bis 1937 war Dr.
Berthold Apel Direktor des Gym-
nasiums. Am 28. März 1934 stand
eine Schulfeier anlässlich des 25.

Schulgeburtstages auf dem Pro-
gramm.

Der Nationalsozialismus schlug
sich auch in der Auswahl der Auf-
satzthemen nieder. Abhandlungen
zu Themen wie „Der Feldherr und
sein Heer in Schillers Wallen-
stein“, „Die Aufgaben der Hitler-
Jugend“ und „Unser Luftschutz-
kursus“ waren gefordert. 1936/37
freute sich die Schulleitung über
Renovierungsmaßnahmen. Im
September 1936 gab der Direktor
den Kindern zu einem Herbst-
manöver frei. „Gelnhausen glich in
dieser Woche einem Heerlager“,
schrieb der Chronist auf. Für große
Aufregung sorgte ein Besuch Adolf
Hitlers in der Stadt.

1937 wurde die Schule zu einer
Oberschule umgestaltet. 1938/39
wurden einige Schüler vom Unter-
richt befreit, damit sie bei der Kar-
toffelernte helfen konnten.
1940/41 musste Schulleiter Ernst
Orlopp über zahlreiche Einberu-
fungen von Lehrern und Schülern
berichten. Die Schüler waren dazu
aufgerufen, Altmaterialien wie Alt-
papier, Buntmetall und Schrott zu
sammeln. In der Zeit von August
1944 bis März 1945 umfasste die
Schule sieben Klassen. Nur sieben
Lehrkräfte waren übrig geblieben.
Die Leitung lag in den Händen
von Oberstudienrat Dr. Rühle.
„Der Unterricht war natürlich
durch die Kriegsereignisse längst
kein regelmäßiger mehr und wur-
de von zahlreichen Störungen un-
terbrochen“, heißt es im Tagebuch.
Da ein Nebengebäude vom Militär
benötigt wurde, mussten Inventar
und Bücherei in einer Turnhalle
untergebracht werden. Anfang
September 1944 mussten 25
Schüler zum Westwall einrücken.

Kurz vor Kriegsende änderte
sich der Tenor der Berichterstat-
tung: „An dieser Stelle möchte der
Berichterstatter nicht unterlassen
zu erwähnen, dass die Anstalt den
Tod zahlreicher ehemaliger
Schüler als Opfer dieses wahnsin-
nigen Krieges zu beklagen hat. Et-
wa 30 Namen gefallener Schüler
sind bisher bekannt geworden.“

Die Nachkriegszeit

Von Frühjahr bis Herbst 1945
fand kein Unterricht statt. Die
Amerikaner belegten für einige
Zeit sämtliche Räume der Bil-
dungseinrichtung. Die allgemeinen
Verhältnisse ließen keinen Schul-
betrieb zu. Im November 1945
stimmte die Militärregierung dem
Wiedereröffnungsantrag der
Schule zu. Neue Zeiten brachen
an, sowohl politisch als auch schu-
lisch: Am 22. November nahm die
Bildungsstätte ihren Betrieb als
Realgymnasium in einer kleinen
Feierstunde auf. Zwei Klassen
konnten zunächst gebildet wer-
den. 1946/47 besuchten bereits
500 Schüler das Realgymnasium.
Schüler, die das Abitur anstrebten,
mussten nicht mehr täglich nach
Fulda, Hanau oder Frankfurt fah-
ren.

Die amerikanischen Besat-
zungsbehörden förderten den Auf-
bau der Demokratie auch in den

Schulen: Diskussionsveranstaltun-
gen und Aufsatzwettbewerbe leite-
ten ein neues Denken ein. Gedenk-
tage erinnerten an die Revolution
von 1848 und an die Opfer des Fa-
schismus. Die räumlichen Verhält-
nisse waren allerdings mehr als
unzureichend. Nicht jede Klasse
besaß einen eigenen Klassenraum.
In den kalten Wochen des Februars
1947 musste die Schule wegen
Kohlenmangel ausfallen. Eine
Schülerselbstverwaltung wurde
eingerichtet.

Der Chronist hielt Elternver-
sammlungen zu dieser Zeit für we-
nig sinnvoll. „Neigen doch gerade
die Eltern leistungsschwacher
Schüler dazu, an der Arbeitsweise
zweifellos gewissenhafter Lehrer
Kritik zu üben“, beschwerte er
sich.

Am 26. März 1947 bestanden

die ersten zwölf Schüler der Geln-
häuser Schule ihr Abitur, unter ih-
nen auch die heutige Heimat-
preisträgerin Elfriede Kaiser. Die
Aufsatzthemen änderten sich tief
greifend. Die Abiturienten reflek-
tierten Themen wie „Die Bedeu-
tung von Macht und Recht für das
politische Leben“ und „Der Ein-
zelne und der Staat“.

In den Folgejahren berichtet die
Chronik über viele fröhliche Feste.
Im August 1951 initiierte das
Gymnasium die Grimmelshausen-
Woche. Den 275. Todestag von
Hans Jakob Christoffel Grimmels-
hausen am 17. August 1951 nahm
die Schule zum Anlass, um ihren
Namen zu ändern. Der Minister
erteilte die Erlaubnis, zur Erinne-
rung an den bedeutendsten Sohn
der Stadt Gelnhausen den Namen
„Grimmelshausen Schule“zu tra-
gen. Bei einem Festakt im Stadt-
garten wurde die Namensände-
rung von Kultusminister Ludwig
Metzger vollzogen. Der Minister
ordnete 1956 an, der Landkreis
Gelnhausen habe die Schulträger-
schaft rückwirkend zum 1. April
1955 zu übernehmen. Nach Jah-
ren mit mehreren Schulstandorten
gleichzeitig war die Freude groß,
als am 21. April 1959 endlich der
lang ersehnte Neubau in der Aue
mit vielen Gästen eingeweiht wer-
den konnte. Die Schule feierte
außerdem ihr 50-jähriges Beste-
hen.

Der gesellschaftliche Wandel er-
fasste auch das Grimmelshausen-

Gymnasium, allerdings in abge-
milderter Form. Die Schüler
äußerten ihre Kritik offen und ini-
tiierten Streikaktionen. Oberstu-
fenschüler protestierten gegen den
Numerus Clausus an Hochschulen
und gegen den Lehrermangel.

Die 60er- und 70er-Jahre

„Die 1968er-Revolte änderte die
allgemeine Bewusstseinslage in ei-
ner Weise, wie wir alten Lehrer
und viele Eltern es sich hätten nie-
mals träumen lassen“, schrieb
Günter Gremm (Schulleiter von
1975 bis 1983) in einem Beitrag
für die Festschrift zum 75-jährigen
Bestehen. „Neue und immer wie-
der neue Aspekte von Schule führ-
ten zu konkurrierenden, idealisie-
renden und schließlich überzoge-
nen Reformansätzen.“ Begriffe wie

Chancengleichheit, Emanzipation
und Mitbestimmung hätten die
Schule in allen Ebenen zu einem
Politikum ersten Ranges gemacht.
Auch in die Gelnhäuser Schule ha-
be diese Entwicklung „teils frucht-
bare, teils furchtbare“ Unruhe ge-
bracht. Das Thema für die Abitur-
arbeit der Klasse 13rm lautete
1970: „Wie stehen Sie zu den For-
derungen radikaler Schülergrup-
pen, den Leistungsterror an unse-
ren Schulen abzuschaffen?“ Die
13rs setzte sich mit dem Werk
„Über den Begriff der politischen
Beteiligung“ von Jürgen Haber-
mas auseinander. „Was haben Sie
dazu zu sagen?“ lautete die Fra-
gestellung. Die 70er-Jahre waren
vor allem gekennzeichnet durch
den rasanten Anstieg der Schüler-
zahlen. Eine neue Herausforde-
rung für die Schule, der sie sich
wie allen anderen Aufgaben und
Wandlungen stellte.

Das Grimmelshausen-Gymna-
sium hat sich in den vergangenen
Jahrzehnten stetig zu einer moder-
nen Bildungseinrichtung weiter-
entwickelt. Der Bau von 1959 ist
noch heute Domizil des GGG. Im
Laufe der Jahre wurde die Schule
mehrfach durch Anbauten ergänzt
und erweitert.

Heute – 100 Jahre nach der
Gründung – arbeiten, lernen und
lehren 2000 Menschen am Grim-
mels. In einem Jahrhundert hat
die Schule unzählige Schüler auf
einem Stück ihres Weges beglei-
tet. (woe)

Der geplante Neubau im Modell.

Der fertiggestellte Neubau in der Aue.

Feierstunde zur Einweihung des Neubaus. (Fotos: Schularchiv)

Die Abschlussklasse von 1916.



Auszug: Cyan Magenta Yellow Schwarz 100 Jahre GGG Seite 5

April 2009 – V100 Jahre Grimmelshausen-Gymnasium GelnhausenGelnhäuser Neue Zeitung

Die Freiheit, den Mund aufzumachen
22 Jahre Schulleiter am Grimmelshausen-Gymnasium: Heiner Kauck im Porträt

A ls einziger Birsteiner
Schüler seines Jahrgangs
begann Heiner Kauck

seine Laufbahn 1951 am Grim-
melshausen-Gymnasium, gemein-
sam mit 60 Klassenkameraden.
Die Schule hat ihn geprägt – spä-
ter prägte er die Schule. 1983
setzte er sich gegen sechs Mitbe-
werber um den Schulleiter-Pos-
ten durch. „Damit hatte ich mei-
nen Traumberuf in der Tasche“,
sagt Kauck, seit vier Jahren im
Ruhestand, heute. Ruhestand?
Davon will er nichts wissen.Auch
weiterhin heißt es für ihn: „Ent-
scheidungen wollen getroffen
werden. Packen wir's an.“

Nach dem Besuch der Birsteiner
Volksschule ging es um den Wech-
sel. „Meine Eltern haben entschie-
den, dass ich auf ein Gymnasium
gehen sollte. Ein paar Tage später
stand ich in Gelnhausen zur Auf-
nahmeprüfung bereit“, erzählt
Kauck. Doch die Aufnahmeprü-
fung ist nicht das gewesen, was
man sich heute darunter vorstellt.
Täglich musste sich der Schüler
Kauck eine Woche lang Tests un-
terziehen.

Jeden Morgen um 6.30 Uhr fuhr
der Birsteiner mit der Vogelsberger
Südbahn – „ungeheizt und auf
Holzbänken“ – nach Wächters-
bach. Dort musste er in den Zug
nach Gelnhausen umsteigen. Da-
mals befand sich das Gymnasium
noch am Obermarkt – also folgte
ein Fußmarsch vom Bahnhof aus.
Nach zehn Prüfungen war klar,
dass er bestanden hatte. Außer
ihm waren rund 400 Schüler am
„städtischen Realgymnasium Geln-
hausen“.

„Alles war unglaublich
aufregend“ 

An seinen ersten Schultag kann
sich Kauck noch gut erinnern:
„Meine Eltern kamen nicht mit,
ich kannte niemanden und war
ziemlich ängstlich. Die große Ma-
rienkirche imponierte mir, alles
war unglaublich aufregend.“ Der
ehemalige Schulleiter bezeichnet
sich selbst als „meist braver
Schüler“. Doch wenn es an Voka-
beltests ging, verschwand er schon
mal unter seinem Tisch. „Wir wa-
ren so viele Schüler – da ist meiner
Englischlehrerin gar nicht aufge-
fallen, dass einer fehlte.“ 

Ein Jahr nach seiner Einschu-
lung verstarb der Vater. „Ich war
von da an allein mit meiner
Schwester und meiner Mutter. Die-

se Erfahrung hat mein Leben und
meine Entwicklung geprägt.“ Vor
seinem Tod hatte der Vater ein
Grundstück gekauft. „Was damit
geschehen sollte, war sofort klar.
Ich habe gemeinsam mit Mutter
und Schwester ein Haus darauf ge-
baut.“ Und zwar zum großen Teil
in Eigenarbeit. Kauck fragte nicht
lange, sondern handelte. „Ganz
einfach: learning by doing. Man
kann ständig jammern. Man kann
aber auch sagen:Wir packen das!“ 

Von seiner forschen Art war je-
doch dem weiblichen Geschlecht
gegenüber wenig zu merken. 1954
kam eine gewisse Dagmar aus Bad
Orb an „seine“ Schule. „Die hat's
mir sofort angetan. Aber man
muss auch warten können“,
schmunzelt Kauck heute über sei-
ne eigene Schüchternheit. Erst
sechs Jahre später nahm er all sei-
nen Mut zusammen und sprach
seine „Traumfrau“ an. 1965 wurde
geheiratet.

Von den anfangs 60 Klassenka-
meraden schafften nur 24 das
Abitur – unter ihnen der Birstei-
ner. „Die Auswahlverfahren wa-
ren deutlich härter als heute.Wer
zum Beispiel eine sogenannte
Wiederholungsfünf hatte, also
zwei Jahre hintereinander in ei-
nem Fach eine Fünf stehen hatte,
blieb sitzen. Egal, wie die anderen
Noten aussahen.“ Seine Noten
bewegten sich immer im „guten“
und „befriedigenden“ Bereich,
besonderes Steckenpferd waren
die Naturwissenschaften. „Dafür
habe ich beim Sport immer wie
ein nasser Sack am Reck gehan-
gen.“

„Ich will zurück
nach Gelnhausen“

Nach dem Abitur entschied sich
Kauck, Biologie und Physik auf
Lehramt in Frankfurt zu studie-
ren. Nach fünf Jahren schrieb er
seine Examensarbeit, die zweite
folgte 1968. „Zu der Zeit durften
wir uns noch aussuchen, wo wir
als Lehrer hin wollten. Für mich
war klar: Ich will zurück nach
Gelnhausen.“ 

Kauck pendelte zwischen
Wächtersbach, wo er dienstrecht-
lich von 1976 bis 1983 angesiedelt
war, und der Barbarossastadt.
1983 ging der Schulleiter des
„Grimmels“, Günther Gremm, in
Rente. „Daraufhin haben mich vie-
le angesprochen. Kollegen, Schü-
ler, Freunde kamen zu mir und
meinten: ‚Du musst dich unbe-
dingt bewerben.’ “ Sein Verantwor-
tungsgefühl meldete sich und der
Wunsch, etwas zu verändern.

Er und sechs Mitbewerber stell-
ten sich im Hanauer Schulamt ei-
nem Auswahlverfahren. Dann
wurden sie nach Wiesbaden vorge-
laden und in die Mangel genom-
men. „Das war hammerhart. Die
erste Frage an mich war: ‚Wollen
Sie eigentlich Schulleiter werden,
damit Sie mehr Zeit für Ihre Hob-
bys haben?‘ Damit rechnet ja kei-
ner.“ Bezogen war die Frage auf
die vielfältigen Engagements des
Birsteiners – unter anderem beim
Roten Kreuz.

Die Zeit des Wartens nach den
Prüfungen war für ihn kein
Zuckerschlecken. „Jeder wollte ir-
gendetwas wissen, positive und
negative Nachrichten wechselten
sich ab. Doch im Oktober kam
der erlösende Anruf: „Der Kauck
wird’s.“ 

Mit der Begeisterung über sei-
nen neuen Beruf kamen aber auch
die Zweifel: „Schaffst du das über-
haupt? Bist du für das Amt geeig-
net?“ Das anfängliche Muffensau-
sen verschwand aber schnell – am
ersten Tag waren alle Bedenken
wie weggeblasen. „Die Entschei-
dung war goldrichtig. Ich habe
mich mit meinen Schülern immer
wohlgefühlt.“

Dass zum Lehrerdasein mehr
gehört, „als nur Formeln aufsa-
gen“, wusste Kauck von Anfang
an. „Aber genau darum ging es mir
ja. Die persönliche Zuwendung ist
wichtig; und den Schülern beizu-
bringen, immer alles zu hinterfra-
gen.“ Besonders die Vorteile des
Beamtendaseins wusste er zu nut-
zen: „Ich hatte immer die Freiheit,
den Mund aufzumachen.“ Bestäti-
gung für den Schulleiter und seine
Arbeit war die Entwicklung des
Schulklimas. „Lehrer, Eltern und
Schüler ziehen alle an einem
Strang.“ Vom ersten Tag an beriet
sich Kauck unter anderem regel-
mäßig mit dem Schulelternbeirat.

Auch äußere Zeichen der Verän-
derung traten ein. Der Main-Kin-
zig-Kreis nahm 24 Millionen Mark
in die Hand, ließ an der Schule an-
bauen und sorgte für eine Um-
strukturierung. Um eine bessere
Arbeitsaufteilung zu gewährleis-
ten, richtete Kauck acht Ausschüs-
se ein. Dadurch wurde die Arbeit
in Gesamtkonferenzen rationali-
siert und die Mitarbeit vieler Kol-
legen verstärkt. Die Einrichtung
der „Ansprechbar“ geht auf das
Konto des umtriebigen Birstei-
ners, genauso wie der kontinuierli-
che Aufbau des Jazzkellers.

Seit 1992 veranstaltet das Gym-
nasium einen Schüleraustausch
mit Polen. „Das ist jedes Mal ein
bedrückendes Erlebnis für die Ju-

gendlichen, denn die Schule in Po-
len liegt nur 50 Kilometer entfernt
von Auschwitz.“ Als die polnische
Schule ihr 100-jähriges Bestehen
feierte, wurde Kauck eingeladen.
„Ich war total positiv berührt, als
wir dort ankamen. Ich sollte bei
der Festveranstaltung vor 600 ge-
ladenen Gästen aus ganz Europa
eine Rede halten. Die Mitteilung
dazu erhielt ich allerdings erst fünf
Minuten vor Beginn des Festaktes.
Mit meiner Wortwahl hatte ich
Glück, beim Herausgehen haben
sich fremde Menschen bei mir be-
dankt.“

„Ich habe
es nie bereut,
Schulleiter

geworden zu sein“

Zu Polen kamen noch Russland
und Schottland nach bereits beste-
henden Austausch-Kontakten mit
Frankreich und Schweden hinzu.

Ärger hatte Kauck selten mit
seinen Schülern. „Da gab es mal
eine Rauferei oder etwas Ähnli-
ches, aber richtigen Ärger hatten
wir nicht – zumindest nicht mit
den Schülern direkt.“ Denn selten
waren es die „Grimmelshäuser“,
die dem Direktor Sorgen bereite-
ten. „Es gab eine Situation, als
Schüler von einem Mann bedroht
wurden, der mit einem Messer am
Schulgelände wartete.“ Die Polizei
rufen? „Bis dahin wäre der ja

längst weg gewesen.“ Also sorgten
Kauck und einige Kollegen selbst
dafür, dass sich der Mann „vom
Acker machte“.

Das einzig Negative, was Heiner
Kauck in Erinnerung geblieben
ist, war die Hilflosigkeit im Kampf
gegen Rauschmittel: „Irgendwann
habe ich festgestellt, dass sogar
Sechstklässler teilweise schon mit
Drogen zu tun haben – vor allem
mit Alkohol.“ 

Doch die schönen Erlebnisse
überwiegen bei Weitem. Kein
Wunder also, dass der Mann, der
22 Jahre lang dem Grimmelshau-
sen-Gymnasium seinen Stempel
aufgedrückt hat, ein durchweg po-

sitives Fazit zieht: „Ich habe es nie
bereut, Schulleiter geworden zu
sein. Dieser Beruf war eines der
besten Dinge, die mir in meinem
Leben passiert sind.“

(rim)

Heiner Kauck vor „seiner“ Schule. (Foto: Müller)

Einschulung 1946 in die Birsteiner
Volksschule.

Beauftragung zum Schulleiter 1983, Studiendirektor Müller-Marschhau-
sen, Schulamtsdirektor.

Heiner Kauck feiert mit den Kolle-
gen Fasching.

Heiner Kauck wird verabschiedet. Staatsministerin Wolf (2005).

Amtsübergabe durch Studiendirektor Pike 1983. (Fotos: privat)

Ein Mann, der zupackt: Heiner Kauck kocht für das Kollegium in der Feldküche.

Heinrich „Heiner“ Kauck wur-
de am 3. Juli 1940 geboren. Er
lebt in Birstein gemeinsam mit
seiner Frau Dagmar und seinen
beiden Kindern.

Kauck ist Mitbegründer der
Freien Bürgergemeinschaft, 1957
wurde er Mitglied des Roten
Kreuzes. Der Birsteiner ist Vorsit-
zender des DRK-Kreisverbandes
Gelnhausen und Vorsitzender der

DRK-Ortsvereinigung Vogels-
berg. Er war Ortsvorsteher, Ge-
meindevertreter, deren Vorsitzen-
der und Erster Beigeordneter der
Gemeinde Birstein. 1977 wurde
er für sein ehrenamtliches Enga-
gement mit dem Ehrenbrief des
Landes Hessen ausgezeichnet.
2003 erhielt Kauck außerdem
das Bundesverdienstkreuz. Sein
größtes Hobby: die Eisenbahn.

Zur Person
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„Hier ziehen alle an einem Strang“
Es kam immer wieder anders, als geplant: Schulleiter Friedrich Bell im Porträt

Mit einer „ganz großen
Zuckertüte“ fing für
Friedrich Bell 1962 die

Schullaufbahn an der Philipp-
Reis-Schule in Gelnhausen an.
Im Mai 1980 stand er zum ersten
Mal am „Grimmels“ auf der Mat-
te – als Referendar. Heute ist er
Schulleiter des Gymnasiums und
sagt: „Diese Entscheidung habe
ich bis heute nicht bereut.“

Nach der vierten  Klasse wech-
selte Bell auf die Kreisrealschule
Gelnhausen. „Ich war eigentlich
immer ein recht guter Schüler –
und natürlich brav“, erzählt Bell
mit einem Augenzwinkern. Für
seine 36 Klassenkameraden war er
das „Infozentrum für Mathematik
– wenn jemand Probleme hatte,
konnte er mich immer fragen.“
Nur das Fach Sport bereitete am
Anfang Probleme – heute gehört
Sport zu seinen größten Hobbys.

In Erinnerung geblieben sind
ihm viele seiner Lehrer, „die mich
sehr weit gebracht haben“. Beson-
ders seine beiden Klassenlehrer
Herbert Hüttel – der später stell-
vertretender Schulleiter wurde –
und Liselotte Krebber. Letztere
kommt sogar zum Festakt am
Samstag, 25. April.

„Ursprünglich
wollte ich Bauwesen 

machen“

Nach der 10. Klasse sollte Bell
eigentlich das Geschäft seiner El-
tern übernehmen – „doch es kam
anders, als geplant“. Im Alter von
zehn Jahren verlor er seinen Vater,
also galt es, sich umzuorientieren.
„Ich bin dann nach der Realschule
an das Technische Gymnasium
Hanau gegangen.“ Die Schule war
eine Kombination aus der Ludwig-
Geißler-Schule und der Hohen
Landesschule. Das hieß: Waren
Naturwissenschaften oder Techni-
sches an der Reihe, musste der
Schüler zur Ludwig-Geißler-Schu-
le laufen, wenn es um Sprachen
oder gesellschaftliche Fächer ging,
führte der Weg quer durch Hanau
zur Hohen Landesschule. „Ur-

sprünglich wollte ich jedenfalls
Bauwesen machen, doch der Kurs
kam nicht zustande – wir waren
mit nur 40 Leuten im Jahrgang.“ 

Deshalb besuchte Bell einen
Kurs zum Thema Elektrotechnik /
Elektronik. „Natürlich musste
auch ich Abitur machen – in mei-
nen vier Hauptfächern Deutsch,
Mathe, Englisch und Elektronik.“
Trotz seiner Affinität zu den Na-
turwissenschaften schaffte Bell ei-
ne Zwei im Fach Deutsch – „eine
Eins war quasi für niemanden
möglich zu dieser Zeit, also war ich
sehr stolz.“

Spätere Ehefrau
im Hörsaal kennengelernt

Nach dem Abitur ging es gleich
weiter mit dem Studium. „Ich
wollte das zügig durchziehen, weil
ich meiner Mutter nicht länger als
nötig auf der Tasche liegen wollte.“
Zunächst studierte Bell Physik
und Mathematik als Hauptfächer
sowie Chemie als Nebenfach. „Ich
wollte mir eine spezifische Rich-
tung offenhalten. Im Nachhinein
hat sich das eindeutig als die rich-
tige Entscheidung erwiesen.“
Denn: In der ersten Woche seines
Studiums saß Bell in einem über-
füllten Hörsaal der Tiefenpsycho-
logie neben seiner späteren Frau
Sigrid. „Mein Schwiegervater war
Lehrer für Latein und Musik am
Grimmelshausen-Gymnasium. Er
hat mich in diese Richtung beein-

flusst.“ Die Folge: Das Fach
Pädagogik kam als Nebenfach
noch dazu.

„Als ich mich entschlossen hat-
te, Lehrer zu werden, haben alle
meine Freunde mir abgeraten und
gesagt, ich solle lieber in die Indus-
trie gehen. Ich habe mich trotzdem
für die Lehrerlaufbahn entschie-
den, weil ich mit Menschen arbei-
ten wollte.“

Nach dem Studium folgte die
Zeit als Referendar am Grimmels-
hausen-Gymnasium. „Ich war da-
mals 24 Jahre alt – nur fünf Jahre
älter als meine Schüler in der
13. Klasse. Ich war also alters-
mäßig in Kumpel-Nähe.“ Trotz-
dem musste der 24-Jährige Verant-
wortung für Unterricht und Noten
übernehmen. „Man muss die Rolle
als Lehrer annehmen und umset-
zen.“ 

1981 legte Bell sein zweites
Staatsexamen ab. Doch zu dieser
Zeit war der Markt für Lehrer
praktisch überlaufen – es gab kei-
nen Bedarf. „Also nahm ich mir
vor, erstmal unser 400 Jahre altes
Haus umzubauen – aber wieder
mal kam alles anders.“ Sofort
nach dem Examen bekam er eine
Planstelle, im Februar 1982 fing er
als Studienrat im Frankfurter
Stadtteil Eschersheim an. „Das lag
zwar auch an meinen guten Noten,
aber vor allem daran, dass meine
Fächer Mathematik und Physik
waren – dafür werden oft Lehrer
gebraucht. Andere haben damals
zehn Jahre auf eine Stelle warten

müssen“, erzählt Bell. Zwar wäre
er gerne gleich nach Gelnhausen
an die Schule gegangen, doch wa-
ren dort gerade ein halbes Jahr
vorher mehrere neue Mathe-
Lehrer eingestellt worden. Den-
noch: „Ich möchte die Erfahrun-
gen, die ich in Frankfurt gemacht
habe, nicht missen. Ich habe dort
viel gelernt.“ 

In der Schule in Eschersheim
gab es jahrgangsübergreifende
Klassen sowie Leistungsgruppen
des Hauptschul-, Realschul- und
Gymnasialzweiges. Oft übernahm
er freiwillig Unterricht in Real-
und Hauptschulklassen – und
auch in Grundschulklassen. „Das
hat für interessante Einblicke in
eine andere Schulform gesorgt“,
erinnert sich Bell schmunzelnd.
„Da kam man aus einer 13. Klasse
heraus, mit denen man sich gesit-
tet unterhalten hat, und plötzlich
sagt eine Stimme: ,Kannste mir
mal die Schnürsenkel binden?‘“ 

1985 fand er dann endlich den
Weg nach Gelnhausen – auch
wenn die Eschersheimer Schule
ihn eigentlich nicht hergeben woll-
te. „Ich habe einen Versetzungsan-
trag gestellt und hatte das Glück,
dass sich der damalige Bürgermeis-
ter Jürgen Michaelis wegen einer
Führungsposition in der Feuer-
wehr Gelnhausen für mich einge-
setzt hat.“ 

Besonders eine Verbesserung
durch den Wechsel machte sich
schnell bemerkbar: „Ich musste
nicht mehr dreieinhalb Stunden
nach Frankfurt hin- und zurück-
fahren, sondern hatte einen
Fußweg von sieben Minuten.“ 

Drei Jahre lang war Bell auch
nach Wächtersbach abgeordnet.
Zu seinen ersten Herausforderun-
gen als „Grimmels“-Lehrer gehör-
te die Übernahme zweier Kurse:
ein Leistungskurs Physik und ein
Grundkurs Mathematik. „Da woll-
te ich meine Schüler natürlich alle
durchs Abitur bringen.“ Nach und
nach übernahm der Gelnhäuser
immer mehr Aufgaben an der
Schule. Unter anderem war er Si-
cherheitsbeauftragter – „besonders
für Alarmproben“ – und Personal-

ratsvorsitzender. 1994 wurde er
zum Oberstudienrat befördert und
übernahm die Leitung der Jahr-
gangsstufen Fünf und Sechs. Beim
Hessischen Philologenverband
war er sechs Jahre lang stellvertre-
tender Vorsitzender des pädagogi-
schen Landesausschusses.

„Ich war
der Chef meines Chefs“

„Im Schuljahr 2002/2003 gab
es einen Engpass im Schulamt.
Der Dezernent für Gymnasien er-
krankte und das ,Grimmels‘ sollte
aushelfen. Da sich Heiner Kauck
in Richtung Pension bewegte,
wurde ich gebeten, die Position zu
übernehmen.“ Eigentlich sollte er
„nur ein bisschen helfen“. Wie so
oft kam es anders: „Letzten Endes
habe ich das Dezernat des Main-
Kinzig-Kreises geleitet. Damit war
ich der Chef meines Chefs – das
war echt kurios.“ 

2005 ging Heiner Kauck in den
Ruhestand. Die Stelle des Schullei-
ters wurde ausgeschrieben, und

der Gelnhäuser bewarb sich –
nach langem Überlegen und gu-
tem Zureden von Bekannten und
Kollegen. „Mir war klar, dass ich
damit einen Berufswechsel anstre-
be, quasi vom Lehrer zum Mana-
ger. Ein Schulleiter muss zum Bei-
spiel nicht zwingend Unterricht
geben – aber das hätte mir zu sehr
gefehlt. Also gab ich mir freiwillig
eine Klasse.“ 

Nach etwa zwei Monaten als
Schulleiter kam die erste „Prü-
fung“ auf ihn zu: Er musste die
Trauerrede für seinen Vorvorgän-
ger Günther Gremm halten. „Hät-
te ich so etwas nicht schon früher
bei der Feuerwehr machen müs-
sen, wäre das noch härter gewor-
den, als es eh schon war.“ 

Kritisch war vor allem die An-
fangszeit als Schulleiter. „Es gab
schulpolitisch einen totalen Um-
bruch. Die Einführung des Zen-
tralabiturs und der Unterrichtsga-
rantie plus stand an, die Umstel-
lung auf die verkürzte gymnasiale
Schulzeit und die verkürzte
pädagogische Mittagsbetreuung.“

Außerdem sollte es einige bauliche
Veränderungen geben, und es
herrschte Lehrermangel. Zwar war
Geld da, aber es fehlten qualifizier-
te Lehrer.

„Natürlich gibt es auch viele po-
sitive Dinge. Besonders der Zu-
sammenhalt von Lehrern,
Schülern und Eltern ist hervorra-
gend. Im Dialog ergeben sich im-
mer die besten Ideen. Hier ziehen
alle an einem Strang.“ 

Das ist auch nötig, denn in Zu-
kunft gibt es einiges zu tun: „Wir
haben viel im baulichen Bereich
vor, Gott sei Dank renne ich da bei
unserem Schulträger offene Türen
ein.“ Am „Grimmels“ ist eine Cafe-
teria geplant, und die Aufenthalts-
bereiche sollen erweitert werden.
„Wir haben hier jeden Tag fast
2 000 Schüler. Das sind doppelt so
viele Menschen, wie es Einwohner
in Haitz gibt.“ Eine Vergrößerung
des Schulhofes steht an, mit Spiel-
möglichkeiten für die „Kleinen“.
„Wir haben also einiges vor“, freut
sich Bell auch auf das, was
kommt. (rim)

Die Wahl zum Schulsprecher war eine Sensation
Der Landtagsabgeordnete Dr. Rolf Müller kennt das GGG als Schüler,Vater und Lehrer

Der Landtagsabgeordne-
te Dr. Rolf Müller hat
das Grimmelshausen-

Gymnasium in all seinen Facet-
ten kennengelernt: Zunächst in
den 60er-Jahren als Schüler,
dann als Vater zweier schul-
pflichtiger Töchter und schließ-
lich, von 1992 bis zu seinem
Wiedereinzug in den Landtag
2003, als Lehrer. Besonders
lebhaft ist dem 61-jährigen
CDU-Politiker dabei seine Zeit
als Schulsprecher in Erinne-
rung geblieben. Mit seiner Wahl
wurde ein ungeschriebenes Ge-
setz an der Schule gebrochen.

Bis zu diesem Zeitpunkt war
das Amt des Schulsprechers ei-
nem Unterprimaner (entspricht
heute in etwa der zwölften Jahr-
gangsstufe) vorbehalten gewesen.
Diese kürten unter sich einen
oder mehrere Kandidaten und
präsentierten diese/n der Schü-
lerschaft. Nicht so im Schuljahr
1964/65: Mit Rolf Müller warf
erstmals ein Obersekundaner sei-
nen Hut in den Ring. Und so kam
es zu einer Kampfkandidatur
zwischen ihm und zwei Schülern
aus der Unterprima. „Es ent-
wickelte sich ein regelrechter
Wahlkampf“, erzählt Müller im
Gespräch mit der GNZ.

Etwa eine Woche lang warben
die Kandidaten in den Pausen
mit Trommeln und Plakaten für
sich. Rolf Müller setzte dabei –
ganz im Stile des heutigen US-
Präsidenten Barack Obama – auf
den Einsatz neuer Medien: Mit
Beatles-Musik bespielte Tonbän-
der garnierte er mit Statements
seiner Freunde und Klassenka-
meraden – für Schulverhältnisse
damals revolutionär. Höhepunkt

waren die Reden aller Kandida-
ten vor der versammelten
Schülerschaft, die der damals 16-
Jährige mit den Worten „Mein
Name ist Rolf Müller, ich bin
1,93 Meter groß und mit Erfolg
geimpft“ begann – und damit die
Lacher auf seiner Seite hatte. Mit
seiner frischen und unbeküm-
merten Art konnte er vor allen
Dingen bei den Jüngeren (pro-
zentual deutlich in der Überzahl)

punkten – und so kam es, wie es
kommen musste: Die Unterpri-
maner nahmen sich gegenseitig
die Stimmen weg, der Obersekun-
daner hatte am Ende die Nase
vorn.

Mit seinem „Kabinett“, so
nannte sich das Team des Schul-
sprechers damals, setzte sich Rolf
Müller fortan für die Belange der
Schülerschaft, unter anderem für
die Einrichtung des späteren Ja-

zzkellers am Untermarkt, ein. In
dem von ihm hoch geschätzten
Schulleiter Dr. Werner Ratz fand
er dabei einen fairen und kompe-
tenten Ansprechpartner, der für
den jungen Mann und seine An-
liegen stets ein offenes Ohr hatte.

Rückblickend beurteilt Rolf
Müller diese Zeit als „völlig un-
politisch“. „Die 68er waren für
uns in Gelnhausen damals noch
weit weg“, sagt er. Mit der Politik

kam Rolf Müller erst nach Auf-
nahme seines Studiums an der
Johann-Wolfgang-Goethe-Uni-
versität in Frankfurt in
Berührung – und fand eine politi-
sche Heimat in der CDU.

Nachdem er zunächst den Be-
ruf des Journalisten ergreifen
wollte, reifte in ihm der Wunsch,
selbst Lehrer zu werden. Nach
seiner Referendarszeit am Wolf-
gang-Ernst-Gymnasium in Bü-
dingen folgte eine sechsjährige
Tätigkeit als Studienrat an den
Beruflichen Schulen des Main-
Kinzig-Kreises, ehe ihm 1978
erstmals der Sprung in den Land-
tag nach Wiesbaden gelang. Nach
dem Ende der Regierung Wall-
mann sowie seiner Tätigkeit als
Regierungssprecher und einem
Jahr in der freien Wirtschaft
kehrte er 1992 als Studienrat an
das Grimmelshausen-Gymnasi-
um zurück – auf eigenen Wunsch.

Das Unterrichten hat ihm nach
eigener Aussage immer viel Spaß
gemacht – auch wenn er den
Lehrerberuf für sehr anstrengend
hält. „Dieses ständige auf dem
Prüfstand stehen – damit kom-
men einige nicht zurecht“, weiß
er. Dennoch kann er jedem Inter-
essenten nur empfehlen, diesen
Job zu ergreifen: „Vorausgesetzt
er mag Menschen und versteht,
dass Kinder nicht einfach nur
kleine Erwachsene sind.“

Der Grimmelshausenschule
wünscht Rolf Müller zum Ju-
biläum – und an dieser Stelle
wird er bewusst politisch –, dass
die Schule den Status eines Gym-
nasiums behalten darf. „Außer-
dem hoffe ich, dass sich Schüler
und Lehrer in der Bilanz immer
positiv an ihre Zeit an dieser
Schule zurückerinnern.“ (erl)

Friedrich Bell wurde am
5. März 1956 geboren. Er lebt in
Gelnhausen – zusammen mit Ehe-
frau Sigrid. Seit 1971 ist er bei der
Feuerwehr Gelnhausen Mitte ak-
tiv, seit 1980 ist er dort Führungs-
kraft. 1980 übernahm er den Pos-
ten des Wehrführers.

Er ist ehrenamtlich engagiert
im Hessischen Philologenverband
auf Landesebene. Seine Hobbys
sind vor allem die Beschäftigung

mit Geschichte – besonders
Kunstgeschichte –, klassischer
deutscher Literatur sowie Philoso-
phie. Als Ausgleich für die geistige
Arbeit und zum „Kopffreikriegen“
macht er viel Sport. Klettern,Wan-
dern, Ski- und Snowboardfahren
stehen unter anderem auf dem
Programm. Auch das Reisen
gehört zu seinen Passionen – egal
ob nach Norwegen, Griechenland,
Frankreich oder Italien.

Zur Person

Nach seiner Wahl zum Schulsprecher wurde Rolf Müller auf Schultern
getragen.

Dr. Rolf Müller (Foto: Ruppert-Lämmer)

Schulleiter Friedrich Bell. (Foto: Müller)

Nach dem Abitur im Jahre
1966 an der Grimmelshausen-
schule Gelnhausen studierte Dr.
Rolf Müller von 1966 bis 1972
Germanistik und Politikwissen-
schaften an der Johann-Wolf-
gang-Goethe-Universität in Frank-
furt am Main.Von 1972 bis 1974
arbeitete er als Referendar am
Wolfgang-Ernst-Gymnasium in
Büdingen und von 1974 bis 1978
als Studienrat an den Beruflichen
Schulen in Gelnhausen.

Der CDU-Landtagsabgeordne-
te war von 1970 bis 1978 Stadt-
verordneter in Gelnhausen und
ist seit 1974 Mitglied des Kreis-
tags des Main-Kinzig-Kreises. In
der Zeit von 1989 bis 1991 war er
Staatssekretär in der Staatskanz-
lei (Regierungssprecher) unter

Ministerpräsident Walter Wall-
mann. Im Jahr 1987 wurde Mül-
ler mit seiner Dissertation
„Komödie im Atomzeitalter“ zum
Dr. phil. promoviert und war zwi-
schen 1991 und 1992 Assistent
der Geschäftsleitung der Firma
Dähler & Co, Fulda. Zwischen
1991 und 2000 nahm er Lehrauf-
träge an der Johann-Wolfgang-
Goethe-Universität und an der
Verwaltungsfachhochschule
Wiesbaden wahr. Seit 1992 arbei-
tete er wieder als Studienrat an
der Grimmelshausenschule. Rolf
Müller ist Mitglied des Rund-
funkrats des Hessischen Rund-
funks und seit 1997 Präsident
des Landessportbundes Hessen.
Müller ist evangelisch, verheiratet
und hat zwei Kinder.

Zur Person



„Wir wollen da sein, wenn's brennt“
Die „Ansprechbar“ im Raum 149: Schulseelsorge einmal anders

Eine Bar,Tischgruppen, ei-
ne meditative Brun-
nenecke, eine Themen-

wand und Spiele. Was auf den
ersten Blick wie ein Gemein-
schaftsraum anmutet, ist ein
Projekt der Kirchengemeinde
unter Leitung von Pfarrer Rai-
ner Schomburg und dem Grim-
melshausen-Gymnasium. Seit
2002 gibt es die „Ansprechbar“
im Raum 149, wo Schüler ihre
Hausaufgaben machen, sich un-
tereinander austauschen oder
spielen können. Aber auch wenn
es Probleme gibt, finden sie dort
Unterstützung. Jugenddiakon
Hartmut Winkler, der katholi-
sche Pastoralreferent Daniel
Stehling und 20 ehrenamtlich
arbeitende Schülerinnen haben
für alle ein offenes Ohr.

„2001 habe ich in der Kirchen-
gemeinde Gelnhausen angefangen,
2002 wurde auf Initiative des da-
maligen Schulleiters Heiner
Kauck das Konzept für eine nicht
alltägliche Schulseelsorge ins Le-
ben gerufen“, erzählt Winkler. „Die
Kirchengemeinde sieht eines ihrer
wichtigsten Betätigungsfelder
dort, wo sie Jugendliche auffangen
kann. Also war unser Dekan sofort
Feuer und Flamme für das Pro-
jekt.“

„Wir wollen
niemanden missionieren,

sondern für
die Schüler da sein“

Die Kooperation zwischen
Schule und Kirche manifestierte
sich in der „Ansprechbar“. Aufga-
ben der Betreuer sollten unter an-
derem Wertevermittlung an die
Schüler und Methodentransfer für
Lehrer sein. „Einfach formuliert:

Wir sollten da sein, wenn's brennt,
zum Beispiel die Trauerbegleitung
für Schüler leisten“, sagt Schom-
burg. Eines der jüngsten Projekte
war eine Klagemauer, an die
Schüler Zettel hängen oder Kerzen
anstecken und so ihre Trauer
kundtun konnten. Anlass war der
Amoklauf von Winnenden. „Die
Klagemauer ist ein religiös offenes
Symbol, wir wollen niemanden
missionieren, sondern einfach für
die Jugendlichen da sein“, erklärt
Schomburg. Die Möglichkeit, ihre
Trauer auszudrücken, nutzten am
ersten Tag 400 Schüler. „Unsere
Erfahrung zeigt, dass nach solchen
Vorkommnissen Menschen einen
Ort brauchen, an dem sie gemein-
sam trauern und miteinander über
ihre Sorgen reden können. So sind
sie mit ihren Ängsten nicht allein“,
erläutert Winkler.

Der Startschuss für die „An-
sprechbar“ fiel 2002. Grund war
der Suizid eines Schülers. Weitere
traurige Anlässe folgten: Nach
dem Amoklauf in Erfurt gab es ei-

nen Gottesdienst. „Da waren be-
sonders die Lehrer involviert. Sie
wollten wissen, wie sie mit den Ju-
gendlichen über das Thema am
besten reden können. Sie wa-
ren natürlich auch hilflos.
Solchen Amokläufen
kann man schließlich
keinen Sinn geben.“ 

Zu dieser Zeit
befand sich die
„Ansprechbar“
noch in einem
Konferenzraum
der Schule. Ti-
sche und
Stühle waren
zur Seite
geräumt wor-
den, um Platz
für Gespräche
zu schaffen.
„Besonders ge-
mütlich oder gar
anheimelnd war es
in dem Raum nicht“,
erinnert sich Winkler.

„Die Schulleitung för-
dert unsere Kooperation
sehr“, ergänzt Schomburg.
„Auch die Eltern nehmen das
Konzept sehr gut an und werden
einbezogen. Alle waren sich einig,
dass ein Raum, der genügend
Platz bietet, hermusste.“ 

Während einer Projektwoche
2003 war es dann so weit: Der
Umzug in den Raum 149 stand an.
„Er liegt im unteren Stockwerk,
die Schüler spazieren quasi daran
vorbei“, erläutert Schomburg. „Da
fällt es leicht, einfach mal herein-
zuschauen und einen Tee zu trin-
ken. Das hat sich gelohnt, die
Schüler bauen so Vertrauen auf,
und die Beratung wird inzwischen
sehr intensiv wahrgenommen.“
Dabei war der Raum vorher bei
den Schülern nicht besonders be-
liebt: „Er wurde nur das ‚Aquari-
um‘ genannt, weil jeder von außen
hereinschauen konnte.“ 

„Was Jugendliche
selbst bauen,

das schützen sie auch“

Grund für das rege Interesse an
der „Ansprechbar“ ist, dass die Ju-
gendlichen es nicht mit einer steri-
len Praxis zu tun bekommen. Ist
einer der drei kirchlichen Betreuer
nicht vor Ort, helfen 20 ehrenamt-
liche Schülerinnen aus. „Sie küm-
mern sich um kleinere Problemfäl-
le. Ab der neunten Klasse können
sie in der ‚Ansprechbar‘ aushel-

fen“, sagt der Jugenddiakon.
In das Schlüsselloch der Tür

passt kein Lehrerschlüssel. In der
Projektwoche 2003 gestalteten die
Schüler „ihren“ Raum mit Hilfe
der Betreuer. Denn: „Was Jugend-
liche selbst bauen, das schützen sie
auch“, ist sich Schomburg sicher.
Es wurde renoviert und das Inven-
tar aufgestockt. Auch für spirituel-
le Angebote sollte künftig Platz
sein. „Spiritualität wird heute ge-
sucht, diese Angebote sind immer
ausgebucht.“ Für diesen Zweck
initiierte der Pfarrer auch einen
Brunnen, der in eine meditative
Ecke eingebunden wurde.

„Das Positive an unserer Arbeit
hier ist, dass wir mit anderen Insti-
tutionen vernetzt sind. In Fällen, in
denen es notwendig wird, haben
wir zum Beispiel Kontakt zu einer
Psychologin, die unsere Schüler

,dazwischenschieben’kann“, infor-
miert Winkler. Diese Therapiemög-
lichkeit kam dadurch zustande,
dass eine Jugendliche, die schwan-
ger wurde, versuchte, psychologi-
sche Betreuung zu bekommen.
„Ihr wurde nur gesagt, dass ein
Psychologe erst in etwa neun Mo-
naten Zeit für sie habe“, klagt
Winkler und betont: „Es ist wich-
tig, dass die Menschen dann Hilfe
bekommen, wenn sie benötigt
wird.“ 

Vor zwei Jahren richteten die
Betreuer einen neuen Schwer-
punkt ein. Stand vorher die Be-
treuung Einzelner im Vorder-
grund, werden seitdem auch Pro-
jekte für Klassen angeboten, in de-
nen der Zusammenhalt fehlt. „Erst
wird einen halben Tag lang unge-
zwungen gespielt, dann bekom-
men die Schüler Aufgaben, bei de-
nen es um Vertrauen geht und dar-
um, alle Klassenmitglieder in ei-

nen Lösungsversuch ein-
zubinden.“ Als Beispiel

nennt der Jugenddia-
kon das „Netz-

spiel“. Hier
kommt es dar-
auf an, dass je-
der Schüler ei-
ner Klasse
durch ein
Loch im
N e t z
k o m m t .
Doch jeder
muss es
durch ein an-
deres Loch

s c h a f f e n .
„Wenn also die

Schüler keine
Rücksicht nehmen

und ein kleiner,
schmaler Junge durch

ein großes, breites Loch
rennt, passt ein kräftigerer

Zeitgenosse natürlich nicht durch
das übrig gebliebene kleine Loch“,
erläutert Winkler.Wichtig sind die
Gespräche nach den Spielen, in de-
nen die Leistungen analysiert wer-
den. Hätte die Aufgabe leichter,
besser oder kooperativer gelöst
werden können? Und vor allem:
warum? 

Ende April steht für die Betreu-
er das nächste Teamtreffen an.
Dort soll über neue Ansätze und
Themen geredet werden, auf die
noch besser eingegangen werden
könnte. „Wir hören immer wieder
neue Geschichten und müssen uns
auf neue Situationen einstellen“,
erklärt Schomburg. Als Beispiel
führt er die Geschichte eines türki-
schen Schülers an. „Er hat Nach-
hilfe angeboten, die auch gebucht
wurde. Als die Leute vor der Tür
standen und ihn sahen, wollten sie
die Nachhilfe nicht mehr. Das
kann einfach nicht sein, und wir
müssen Wege finden, hier etwas zu
verändern.“ 

Zu der Veränderung beitragen
sollen Themenwochen. Davon hat
es bereits mehrere gegeben. An ei-

nem Tag hatten die Betreuer die
Eingangstür zur „Ansprechbar“
mit Pappe zugeklebt und nur ei-
nen Ausschnitt eines stehenden
Menschen offen gelassen. „Da
kommen natürlich die meisten
durch – aber ein Rollstuhlfahrer
wäre gescheitert. In anschließen-
den Gesprächen wurde klar: Wir
haben drei Stockwerke, aber kei-
nen Aufzug“, sagt Winkler.

„Gerade in solchen Momenten
wird deutlich, dass wir vor allem
das Gespräch mit unseren Jugend-
lichen suchen müssen“, fügt Dani-
el Stehling an. Er gibt am Grim-
melshausen-Gymnasium auch Re-
ligionsunterricht. „Es ist toll, dass
wir die Menschen, denen wir hel-
fen wollen, direkt vor Ort haben.“ 

„Wir brauchen eine
solide Struktur“

Über die schönen und schlim-
men Seiten ihres Berufes sind die
Betreuer sich einig. „Der Zusam-
menhalt im Team stärkt uns, das
ist wirklich super“, hebt Stehling

hervor. Schwierig wird es, wenn es
nichts Konkretes zu helfen gibt.
„Es gibt eben Situationen, in de-
nen man nur begleiten kann. Schö-
ner ist es natürlich, wenn wir et-
was anpacken und verändern kön-
nen.“ 

Problematisch ist die finanzielle
Situation – vor allem im Personal-
bereich. „Das haben lange Zeit wir
finanziert – aber wir müssen es
jetzt auf eine andere Basis stellen.
Auch die Kirche hat Finanzein-
brüche“, sagt Schomburg. Deshalb
ist die „Ansprechbar“ darauf ange-
wiesen, dass unter anderem der
Schulträger mithilft. „Der Kreis
hat 2008 eine Einmalzahlung
geleistet, daran sieht man die hohe
Bereitschaft, die Bar zu erhalten.“
Auch Lehrer und Eltern helfen
mit, wo es geht, und sammeln
Spenden. „Auf die Dauer ist das
trotzdem keine Lösung.Wir brau-
chen eine solide Struktur.“ Der
Wille und die Bereitschaft, weiter-
zumachen, sind da. „Jetzt brau-
chen wir nur noch etwas Unter-
stützung.“ (rim)

Gespräche bei Tee und Kaffee: Kommunikation wird großgeschrieben.
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Die Tassen können ausgeliehen werden, wenn jemand Tee oder
Kaffee trinken möchte.

Die „Ansprechbar“ in voller Schönheit.

Spiel und Spaß in der „Ansprechbar“.

Pfarrer Rainer Schomburg (links) und Jugenddiakon Hartmut Winkler vor dem Brunnen.

Bunte Bilder und Plakate
schmücken den Raum 149.

Daniel Stehling (2. von links) im Gespräch mit Schülern. (Fotos: Müller)
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Lesen gefährdet die Dummheit
Die Wissenschaftliche Bibliothek: Mit 3 000 Büchern legte Dr. Rudolf Pompe den Grundstein

Dr. Rudolf Pompe legte in
den Nachkriegsjahren
zwischen 1945 und 1950

mit rund 3000 Büchern – meist
aus Familienbesitz – den Grund-
stein für die Wissenschaftliche
Bibliothek. In einem kleinen Ab-
stellraum im evangelischen Kin-
dergarten am Obermarkt stellte
er die Bände auf – und den
Schülern zur Verfügung. Heute
sieht das etwas anders aus: Die
Schüler können inzwischen aus
über 20 000 Werken wählen,
Bücher über Fernleihe bestellen
oder im Internet recherchieren.
Das Motto hat sich jedoch seit der
Gründung der Bibliothek nicht
geändert: Lesen gefährdet die
Dummheit.

1959, nach dem Umzug in die
neue Schule in der Aue, wechselte
die Bibliothek in einen großen
Raum, in dem mehr Platz für
Bücher war. Schnell wuchs der Be-
stand auf 6000 Werke an. Wurde
die Ausleihe zunächst nur in den
Pausen mit Hilfe der Oberstufen-
schüler vorgenommen, fanden sich
1975 so viele ehrenamtliche Helfer,
dass eine Ausleihe täglich von
Schulbeginn bis 12 Uhr möglich
war. Zum Bibliotheksteam gehör-
ten Erika Salkowski und Rosema-
rie Dübotzki, die beide noch heute
in der Wissenschaftlichen Biblio-
thek arbeiten.

Waren anfangs lediglich die Ru-
briken Deutsch und Biologie ge-
ordnet, kamen nach und nach auch
andere Gebiete zum Zug, das Sys-
tem wurde deutlich verbessert.
„1980 wurde Hilde Grünewald ein-
gestellt – sie initiierte auch die Au-
torenkartei“, erzählt Rosemarie
Dübotzki. „In den Herbstferien ha-

ben wir die Bücher durchgesehen
und festgestellt, dass ein neues Sys-
tem von Nöten war.“ 1983 kam die
Schlagwort-Kartei dazu. „Diese
Verbesserungen haben es den
Schülern viel leichter gemacht, das
Gesuchte zu finden“, sagt Gabi
Lerch, die als hauptamtliche Bib-
liothekarin am Grimmelshausen-
Gymnasium arbeitet.

Seit 1995 gibt es
eine Kooperation mit der 

Stadtbibliothek

Seit 1995 gibt es eine Kooperati-
on mit der Stadtbibliothek. „Vorher
hatten wir hier keinen Computer,
aber mit der Kooperation kam das
PC-System ‚Bi–bliotheka 2000‘ zu
uns“, erläutert Oberstudienrat Joa-
chim Becke, der im Schuljahr
2006/2007 die Leitung der Biblio-
thek übernommen hat. Der Be-
stand wurde an das System der
Stadtbibliothek angeglichen. „Un-
sere Schüler wohnen hier in der Re-
gion, sie können mit ihrem Ausweis
sowohl zu uns als auch in die Stadt-
bibliothek gehen, das macht vieles
leichter und die Auswahl größer“,
erklärt Becke.

1997 wurden die Räume der
Bibliothek umgestaltet. Von den
Oster- bis zu den Herbstferien dau-
erten die Bauarbeiten, danach be-
zogen die Mitarbeiterinnen größere
und hellere Räume. Außerdem
stand Sabine Appl im selben Jahr
als Verstärkung bereit. Zehn Jahre
lang betreute sie die Bibliothek als
ausgebildete Diplom-Bibliotheka-
rin. Seit 1. April 2008 leitet sie die
Stadtbücherei Gelnhausen.

„Außerdem ist Martha Busse im-
mer da, um uns zu unterstützen“,
betont Karen Ackermann, die eh-

renamtlich in der Bibliothek arbei-
tet. „Sie ist der gute Geist der Schu-
le.“ Martha Busse ist die Frau des
ehemaligen Hausmeisters des
Gymnasiums. „Sie macht einfach
alle Arbeiten, die sonst keiner ma-
chen möchte“, sagt Gabi Lerch.
Unter anderem bindet die heute
80-Jährige Bücher neu ein.

Eine Bibliotheksrallye
für die Fünftklässler

„Natürlich stehen bei uns die
Schüler immer an erster Stelle“, be-
tont Gabi Lerch. Hatten früher nur
die Oberstufenschüler die Möglich-
keit, Bücher auszuleihen, bekom-
men inzwischen auch die Schüler
ab der fünften  Klasse eine Ein-
führung und begeben sich auf eine
Bibliotheksralley. „Wenn sie die be-
stehen, gibt's den Ausweis“, sagt
Becke. Auch für die Elftklässler
gibt es eine Führung, da viele nach
der zehnten Klasse die Schule
wechseln und nach Gelnhausen
kommen.

Aber nicht immer steht die Ar-
beit im Vordergrund. „Wir haben
hier auch schon einiges erlebt“,
sind sich die Damen der Bibliothek
einig. 1992 etwa sahen sich die Mit-
arbeiterinnen plötzlich einer neuen
Aufgabe gegenüber: Sie waren als
ehrenamtliche Großmütter und Pa-
tinnen tätig, als das Baby Sebastian
Kuhlke in der Bibliothek gestillt,
gewindelt und gehütet wurde, weil
die Mutter eine Klausur schreiben
musste.

Einmal im Jahr geht es auf einen
Betriebsausflug, besondere Ge-
burtstage und Jubiläen werden
häufig gemeinsam gefeiert. Auch
gibt es in regelmäßigem Turnus Le-
senächte, die ältere Schüler für die

jüngeren veranstalten, Lesungen
von Autoren wie Mirjam Pressler
und auch einen Bücherbasar. Dort
werden doppelt vorhandene oder
ausgemusterte Bücher verkauft.
Von dem Erlös werden wieder neue
Bücher beschafft.

Auch in nächster Zeit ist einiges
zu tun. Unter anderem gibt es
Überlegungen, die Bibliothek auf
ein anderes Gelände auszulagern.
„Es gibt einfach nicht genug
Raum“, sagt Becke. Deshalb stehen
bald Hochtische in der Bibliothek –
„denn da passen einfach mehr
Schüler drum herum“. Außerdem
sollen zu den zwei bereits vorhan-
denen PC-Plätzen vier weitere hin-
zukommen. „Vor uns liegt also eine
arbeitsreiche Zukunft.“ (rim)

Rosemarie Dübotzki sitzt bereit, um Bücher zu verleihen.

Joachim Becke mit dem Bibliotheksausweis.

Das Bibliotheksteam bei einem Ausflug nach Büdingen.

Die Arbeitsplätze in der Wissenschaftlichen Bibliothek sind heiß begehrt.

Ein starkes Team (von links): Rosemarie Dübotzki, Karen Ackermann und Gabi Lerch. (Fotos: Müller)

Karen Ackermann
Anne Bach
Martha Busse
Rosemarie Dübotzki
Christine Feldhaus
Hilde Grünewald
Christine Heger
Helga Krebs
Gabi Lerch

Birgid Pfromm
Hiltrud Reul
Erika Salkowski
Pasquina Schlagbauer
Christel Schmitz-Bonfigt
Doris Sherwood
Anne Wolsing

Leiter: Joachim Becke

Bibliotheksteam
Montags und freitags von 8 bis 12.15 Uhr.

Dienstags und donnerstags von 8 bis 13.45 Uhr.

Mittwochs von 8 bis 15 Uhr
und nach besonderer
Absprache.

Öffnungszeiten
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Legendär: Der Jazzkeller
Früher: Musik und Party – Heute: Aufenthaltsraum und Kultur

Der legendäre Jazzkeller
war eine ganz besondere
Institution des Grim-

melshausen Gymnasiums. Die
Einrichtung war einzigartig in
ganz Hessen. Von Anfang der
60er-Jahre bis in die 80er-Jahre
hinein war der Jazzkeller belieb-
ter Treffpunkt der Schüler. Hell-
mut Pohnert begleitete den Jazz-
keller über viele Jahre als Leh-
rer. „Der Jazzkeller war eine
schulische Einrichtung“, betont
er. „Deshalb musste immer ein
Lehrer Aufsicht führen.“ Die
Institution überstand mehrere
Umzüge und weckte das Enga-
gement der Schüler. Sie nahmen
die Regie ihres Jazzkellers selbst
in die Hand und erwiesen sich
bei Umbauten als begabte
Handwerker.

Im Jahr 1962 gründeten
Schüler eine Jazzband mit dem
Namen „Christoffel’s Blues
Band“. Doch der jungen Jazzband
fehlte ein Raum für Auftritte. Das
Grimmelshausen Gymnasium
hatte die Augustaschule bereits
1958 verlassen, um ihr neues Do-
mizil in der Aue zu beziehen. Die
freien Räume im Gebäude boten
sich für eine neue Nutzung an. Der
damalige Direktor Werner Ratz
mietete den ehemaligen Physik-
raum erneut als Schulraum an
und legte damit den Grundstein
für den Jazzkeller. Der Raum lag
im ersten Stock des Gebäudes.
Dennoch wurde er „Jazzkeller“
genannt. „Das war damals ein
gängiger Begriff für eine solche
Einrichtung“, erläutert Hellmut
Pohnert.

Die Schülervertretung verwalte-
te den Jazzkeller weitgehend in ei-
gener Regie. Zunächst spielte die
„Christoffel’s Blues Band“ unter
der Leitung von Günther Joh alle
zwei Wochen. Der große Erfolg
führte dazu, dass der Jazzkeller je-
den Freitagabend von 18 bis 22
Uhr geöffnet wurde. „In der An-
fangszeit erschienen die Schüler
sehr formell gekleidet“, erinnert
sich Hellmut Pohnert mit einem
Lächeln. Die jungen Herren tru-
gen Anzug mit Krawatte, die Da-
men zogen sich schicke Kleider im
Stil der 60er-Jahre an. „Es war
laut im Jazzkeller, aber sehr diszi-
pliniert“, stellt der ehemalige Leh-
rer fest. Der Fußboden des alten
Gemäuers geriet durch die laute
Live-Musik öfter in Schwingun-
gen. Da im Gebäude keine sa-
nitären Anlagen zur Verfügung
standen, nutzten die Schüler die
Toiletten des benachbarten Kin-
dergartens.

1964 wurden die Räumlichkei-
ten anderweitig vermietet. Die
Schülervertretung fand bald einen
neuen Raum in einem alten Wein-
keller einer früheren Gaststätte
am Untermarkt. Nun zog der
Jazzkeller wirklich in einen Keller.
„Die Schüler haben den Raum mit
viele Energie und Tatkraft selbst
ausgebaut“, hebt Hellmut Pohnert
hervor. Aus Brettern und Balken
entstand eine Bühne. „Die Treppe
vom Keller war von den vielen
Weinfässern, die dort früher trans-

portiert wurden, ausgeschlagen“,
weiß der Pädagoge noch. Sie muss-
te erneuert werden. Gleichzeitig
gründete sich eine neue Schul-
band, bei der zeitweise der heutige
Landtagsabgeordnete und dama-
lige Schulsprecher Dr. Rolf Müller
am Schlagzeug saß. Für Abwechs-
lung im musikalischen Programm
sorgten Gastbands anderer Schu-
len. Der Jazz wurde sukzessive
von Pop und Rock abgelöst, doch
der Name Jazzkeller blieb. „Leider
war der Standort nicht ideal“,
stellt Hellmut Pohnert heraus. Die
Nachbarn beschwerten sich öfter
über den Lärm, die Gegebenhei-
ten am Untermarkt besaßen die
Wirkung eines Schalltrichters. Die
Schülervertretung machte sich er-
neut auf die Suche nach neuen
Räumlichkeiten. Ein Keller im
traditionsreichen Arnsburger Hof
wurde für viele Jahre zum festen
Domizil des Jazzkellers.

Schüler packten
tatkräftig mit an

Wieder krempelten die Schüler
die Ärmel hoch und bauten den
Keller für ihre Bedürfnisse um.
„Die Schüler brachten ihre Ferien
beim Ausbau zu“, berichtet Poh-
nert. Das zeige den hohen Stellen-
wert, den die Einrichtung genoss.
Die Mühe lohnte sich, das
schmucke, neue Domizil mit Em-
pore war bestens als musikali-
scher Treffpunkt geeignet. Es lag
mitten in der Stadt und war doch
abgeschirmt. 1969 erfolgte der
Umzug, im Herbst wurde der neue
Jazzkeller eröffnet. Die Musik
kam zu dieser Zeit vom Plattentel-
ler. Zutritt hatten Schüler ab der
neunten Klasse und alle ehemali-
gen Schüler. Jeder durfte einen
Freund oder eine Freundin mit-
bringen.

Ein ehernes Prinzip der Ein-
richtung hielt sich über die ganze
Zeit des Bestehens: Es wurde nie-
mals Alkohol ausgeschenkt.

Hellmut Pohnert führte die Auf-
sicht immer sehr gerne. Inzwi-
schen erschienen die jungen Leute
längst in Alltagskleidung. Jeans
und Hemden ersetzten die Anzü-
ge. Ein fünfköpfiges Gremium,
das von der Schülerverwaltung ge-
wählt wurde, leitete den Jazzkel-
ler. „Diese Arbeit war sehr be-
gehrt“, weiß Pohnert. Die Disc-
jockeys genossen hohes Ansehen
in der Schülerschaft. „Direktor
Werner Ratz hat den Jazzkeller
immer sehr stark gefördert und
unterstützt“, hebt er hervor. Bis in
die 80er-Jahre hinein öffnete der
Jazzkeller seine Türen regelmäßig
im Arnsburger Hof. Danach blieb
er noch einige Jahre in einem
Fahrradkeller der jetzigen Schule
erhalten. Irgendwann kam der Be-
trieb zum Erliegen. „Der Jazzkel-
ler hat in seine Zeit gepasst und
gehört“, betont Hellmut Pohnert
heute. „Das war schon etwas ganz
Besonderes.“

Heute gibt es den Jazzkeller in
seiner ursprünglichen Form nicht
mehr. Doch vor einigen Jahren
starteten engagierte Eltern eine
Initiative für den Kulturkeller. Ge-

nau da, wo in den 90er-Jahren der
Jazzkeller beheimatet war, ent-
steht ein Raum mit vielfältigen
Nutzungsmöglichkeiten. Die neue
Einrichtung hat eine völlig andere
Aufgabe als der legendäre Jazzkel-
ler, steht aber dennoch zumindest
in Teilaspekten in seiner Tradition.
In erster Linie soll der Kulturkel-
ler den Schülern als Aufenthalts-
raum mit Wohlfühl-Atmosphäre
dienen. „Er soll aber auch für Ver-
anstaltungen genutzt werden, für
die ein Klassenraum zu klein ist“,
betont die Vorsitzende des Schul-
elternbeirates Sabine Wigg-Wolf.

Diesmal waren es die Eltern,
die die Ärmel hochkrempelten
und mit viel Tatkraft ans Werk
gingen. Schüler, Lehrer und Eltern
packten gemeinsam mit an und
motivierten sich gegenseitig. In
den Sommerferien 2007 schufen
sie einen zusätzlichen Zugang und
damit einen zweiten Fluchtweg zu
den Räumlichkeiten im Keller.
Das war die Voraussetzung für die
angestrebte Nutzung.

Seitdem hat sich einiges im
einstmals kahlen und keineswegs
gemütlichen Kellerraum getan:
Eltern, Schüler und Lehrer rissen
Mauern ab, entfernten Isolierun-
gen, spachtelten Wände, weißten
die Decke und installierten Schall-
schutzplatten.

Kulturkeller knüpft an
Tradition an

Um das ehrgeizige Projekt fi-
nanzieren zu können, dachten sich
die Initiatoren eine erfolgreiche
Strategie aus: Sie verkauften sym-
bolische Bausteine. Christoph
Pullmann gestaltete die Backstei-
ne und stellte sie her. Als Verbin-
dung zum ehemaligen Jazzkeller
tragen sie ein Bild von einem Plat-
tencover der britischen Rockband
„King Crimson“. Genau dieses
Bild zierte die Wand des früheren
Jazzkellers. Bei einem Empfang
stellten Schulleitung, Schuleltern-
beirat und Schülervertretung das
ambitionierte Projekt vor. „Ge-
meinsames Zupacken bei einem
gemeinschaftlichen Projekt ist
heutzutage nicht selbstverständ-
lich“, schreibt Dr. Sabine Wigg-
Wolf in ihrem Bericht im aktuel-
len Jahrbuch der Schule. „Umso
schöner, dass es das an unserer
Schule gibt.“ Nach unzähligen Ar-
beitsstunden hat der unansehnli-
che Keller ein ganz neues Gesicht
erhalten. Der neue Fußboden ist
bereits verlegt, derzeit laufen
Elektroinstallationen, die Küche
wird eingebaut, die Inbetriebnah-
me geplant. Auch formelle Arbei-
ten sind noch zu erledigen: Die
Details des Kulturkeller-Betriebs
werden von den Gremien der
Schule intensiv beraten und im
Schulprogramm verankert.

Mit drei „Jazzkeller-Revival“-
Abenden knüpfte die neue Ein-
richtung bereits an die Zeiten des
legendären Jazzkellers an.Weitere
sind geplant. So schließt sich der
Kreis vom Jazzkeller mit Musik
und Party zum Kulturkeller als
Aufenthaltsraum und Domizil für
kulturelle Veranstaltungen. (woe)

Mit Anzug und Krawatte: In den 60er-Jahren ging es im Jazzkeller rund. Die „Christoffel’s Blues Band“ in Aktion. (Fotos: privat)

Hellmut Pohnert hat den Jazzkeller als Lehrer betreut. (Foto: Woelke)

Der Eingangsbereich
des neu gestalteten
Kulturkellers.

Der Kulturkeller
in der Übersicht.
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„Wir wollen uns einmischen“
Der Schulelternbeirat des Grimmelshausen-Gymnasiums: Teamgeist und Anpacker-Mentalität

Wir sind ein Team“, sagt
Sabine Wigg-Wolf, die
Vorsitzende des Schul-

elternbeirates. „Eltern, Schüler
und Lehrer ziehen alle an einem
Strang, da ist kein Vorhaben un-
möglich.“ Zahlreiche Feste, Ver-
anstaltungen kultureller Art oder
die Förderung schuleigener Pro-
jekte werden von allen gemein-
sam getragen. „Das ist die Stärke
unserer Schule. Alle sind immer
wieder bereit, sich für neue Pro-
jekte zu begeistern und einzuset-
zen.“

Zum Team um die Vorsitzende
Sabine Wigg-Wolf gehören die
stellvertretenden Vorsitzenden Bir-
git Bunde und Erhard Simdorn, die
Schriftführerin Ina Tolzin-Kreutzer
und der Kassierer Ralf Pakosch.
„Natürlich gibt es für uns einiges
an Arbeit, gerade weil immer neue
Projekte anstehen.“ Deshalb sind
zur Unterstützung die Beisitzer
Martina Kalbfleisch und Matthias
Schrimpf dazugekommen.
Hauptaugenmerk liegt momentan
auf dem Umbau des Kulturkellers
(siehe eigenen Bericht). „Das läuft

einfach phänomenal. Viele helfen
mit, sind bereit, ihre Freizeit zu op-
fern oder Materialien zur Verfügung
zu stellen.“

Doch auch andere Unterneh-
mungen wollen angestoßen wer-
den. So geht die Etablierung einer
Kochwerkstatt auf das Konto des
Schulelternbeirates. „Das ist ein
kombinierter Ernährungs- und
Kochkurs, der von Ingrid Ström
angeboten wird“, erläutert Sabine
Wigg-Wolf. Die Veranstaltung ist
freiwillig. „Es werden inzwischen
drei Kurse angeboten – wir hatten
anfangs kaum gehofft, überhaupt
einen zustande zu bringen.“ 

Zu den regelmäßigen Veranstal-
tungen des Schulelternbeirates
gehören das Fünftklässler-Kennen-
lernen, bei dem Schüler und Eltern
die Möglichkeit haben, sich mit
Lehrern zu unterhalten und erste
Kontakte zu knüpfen, sowie Ge-
sprächsabende von Elternvertre-
tern der verschiedenen Jahrgangs-
stufen. Dazu kommen das „GGG-
Café“, wo der Beirat Kuchen, Ge-
tränke und GGG-Fanartikel anbie-
tet, und die „Berufsberatung durch
Berufserfahrung“. Diese Veranstal-

tung wird in Zusammenarbeit mit
dem Ehemaligenverein präsentiert.
Berater stellen ihre Berufe vor und
beantworten Fragen von Schülern
zu Ausbildung, Alltag und Chancen
in ihrem Berufsbild.

„Auch wenn es mal Probleme
gibt, schaffen wir es immer mit
kreativen Ideen, sie zur allgemei-
nen Zufriedenheit zu lösen. Es hat
sich quasi eine Konfliktkultur eta-
bliert, alle reden miteinander, so
dass die Probleme nicht ignoriert,
sondern angepackt werden.“ 

Auch in Zukunft gibt es für den
Schulelternbeirat einiges an Aufga-
ben zu erledigen. „Die Mittagsver-
sorgung muss geändert werden“,
betont die Vorsitzende. „Die zwei
angrenzenden Kneipen reichen
nicht, und wir haben keine eigene
Caféteria – da muss etwas passie-
ren.“ Der Schulelternbeirat hat sich
zum Ziel gesetzt, zu diesem Zweck
ein ganzheitliches Konzept zu erar-
beiten. „Es geht nicht mehr nur
darum, Wissen zu vermitteln. Die
Schüler sollen in der Schule einen
Ort haben, wo sie zusammensein
können und im besten Sinne erzo-
gen werden.“ So soll im künftigen

Kulturkeller ein Aufenthaltsraum
geschaffen werden. „Das wäre eine

echte Verbesserung. Dort können
unsere Schüler Hausaufgaben ma-

chen und sich unterhalten.“ Eines
steht für Sabine Wigg-Wolf jeden-

falls fest: „Wir wollen uns einmi-
schen – auch in Zukunft.“ (rim)

Der Vorstand des Schulelternbeirates (von links): Birgit Bunde, Ralf Pakosch, Sabine Wigg-Wolf, Ina Tolzin-
Kreutzer und Erhard Simdorn. (Foto: Müller)

Beisitzer: Martina Kalbfleisch und
Matthias Schrimpf. (Fotos: re)

Neue Strukturen für das Aushängeschild
Der Verein der Freunde und Ehemaligen des Grimmelshausen-Gymnasiums stellt sich vor

Im Nachgang zu den Feier-
lichkeiten anlässlich des 75-
jährigen Bestehens des Gym-

nasiums gab es erste Überlegun-
gen, einen Ehemaligenverein zu
gründen. Schließlich wurde der
„Verein der Ehemaligen und
Freunde der Grimmelshausen-
Schule Gelnhausen“ am 28. No-
vember 1984 gegründet. Wenige
Tage später, am 8. Dezember,
stellte der Verein unter dem da-
maligen Vorsitzenden Thomas
Gudacker zum ersten Mal den
Ball der Ehemaligen auf die Bei-
ne.

„Die Idee war, früher wie heute,
dass Schüler untereinander besser
in Kontakt bleiben können und
sich nicht so schnell aus den Au-
gen verlieren“, berichtet der Vorsit-
zende Dr. Jörg Lehnert. Der Verein
zählt im Moment rund 600 Mit-
glieder – das jüngste Mitglied ist
18 Jahre alt, das älteste 80.

„Unsere Aufgabe ist es, die
Schule bei ihren Projekten zu un-
terstützen“, sagt Lehnert. Das tun
die Mitglieder des Vereins auch
fleißig: Zurzeit steht der Umbau

des Jazzkellers im Vordergrund,
der finanziell unterstützt wird.
Doch auch die Arbeitsgemein-

schaften sollen profitieren. Die
Schach-AG, die vor zwei Jahren
gegründet wurde, hat der Verein

mit Brettern und Figuren versorgt.
Die Roboter-AG hat Bausätze be-
kommen. „Wir haben die Sets ge-

kauft, damit das Zusammenbauen
und Programmieren geübt werden
kann. Die Mitglieder der Roboter-
AG wollen schließlich auch mal an
Wettbewerben teilnehmen.“ Die
Garten-AG hat eine Hütte spen-
diert bekommen, für die Bücherei
gibt es Bücherspenden. „Diese Hil-
festellung können wir uns durch die
Mitgliederbeiträge leisten.Auch das
Geld, das bei Veranstaltungen übrig
bleibt, wird in solche Projekte ge-
steckt“, erklärt der Vorsitzende.

Seit Lehnert 1995 in den Verein
eingetreten ist, hat es einige Verän-
derungen gegeben. Zum Beispiel
erschien früher noch die Zeitung
„Grimmels“. „Dieser große Auf-
wand hat sich aber irgendwann
nicht mehr gelohnt, schließlich
hatten wir ja das Spektrum.“

Zurzeit läuft es allerdings für
den Verein nicht ganz rund. Das
fängt schon bei der Organisation
an: „Die Mitglieder wohnen mitt-
lerweile weit über das Bundesge-
biet verstreut, teilweise sogar im
Ausland.“ Schon 2005 wäre der
Verein beinahe aufgelöst worden.
„Ich habe ein paar Freunde ge-
fragt, ob sie bereit wären, mit mir

die Vorstandsarbeit zu leisten. Auf
der Mitgliederversammlung fan-
den sich dann glücklicherweise
noch weitere Mitstreiter. So ist uns
der Verein erhalten geblieben.“ 

Schwierigkeiten bereitet den
Freunden und Ehemaligen des
Gymnasiums auch die neue Tech-
nologie. „Früher war es sinnvoll,
eine Möglichkeit zu haben, sich
nicht aus den Augen zu verlieren.
Heute ist das dank Internet alles
anders. Wer in Kontakt bleiben
will, braucht dazu keinen Verein
mehr.“ Die Auswirkungen zeigen
sich unter anderem bei dem Aus-
hängeschild des Vereins: Der Ehe-
maligenball musste 2008 abgesagt
werden. „Bis eine Woche vor der
Veranstaltung sind einfach zu we-
nig Karten verkauft worden.“ Be-
reits 2007 war der Vorverkauf
schwach. „An unserer Traditions-
veranstaltung wollen wir trotzdem
festhalten, wir müssen uns nur et-
was einfallen lassen, um mehr Be-
sucher anzuziehen und den Ball
etwas umstrukturieren.“ Deshalb
ist die eine oder andere Verände-
rung geplant. „Wir wollen ver-
stärkt weg vom Ehemaligenball

und hin zum Schulball, um die
ganze Schulgemeinde besser in
diese Veranstaltung integrieren zu
können.“ Der Ehemaligenball
2009 soll unter dem Jubiläums-
motto stehen – denn nicht nur 100
Jahre Grimmelshausen-Gymnasi-
um Gelnhausen wollen zelebriert
werden. „Wir werden 25 Jahre alt,
das ist natürlich auch ein Grund
zum Feiern.“

Im Bereich der Unterstützung
der Schule plant der Verein auch
eine Spezialisierung auf verschie-
dene Aufgabengebiete. „In diesem
Jahr haben wir zum Beispiel über-
legt, den Schwerpunkt auf Sport
und Bewegung zu legen.“ Nach
und nach sollen so in Zukunft alle
Fachrichtungen berücksichtigt
werden. „Wir müssen hier einfach
Akzente setzen, um darzustellen,
dass unser Verein zukunftsfähig
ist.Weitere Mitstreiter sind uns da-
bei willkommen.“ (rim)

Kontakt:
Verein der Ehemaligen
und Freunde des GGG
In der Aue 3, 63571 Gelnhausen
joerg.lehnert@ehemalige-grimmels.de

Das „Recht auf Leben“ erkämpft
Die Schülerzeitung „Spektrum“

Mehr als 120 Ausgaben
der Schülerzeitung
„Spektrum“ sind seit

April 1949 erschienen. In der
ersten Ausgabe schrieb Direk-
tor Dr. Schubotz: „Das Recht
auf Leben muss sich eine
Schülerzeitschrift erst erkämp-
fen.“ Das hat das „Spektrum“
inzwischen getan. Zahlreiche
Preise auf Landes- und Bun-
desebene belegen die Qualität
der Zeitung.

Bereits 1947 gab es erste Ver-
suche, eine Schülerzeitschrift
auf die Beine zu stellen. Auf Ini-
tiative von Klaus Stefan Feindler
und Eberhard Tauber machten
sich Schüler daran, die Grün-
dung einer Zeitung vorzuberei-
ten.

Als erstes galt es, nach Wies-
baden zur amerikanischen Pres-
sestelle zu fahren, um dort eine
Genehmigung einzuholen. Ohne
Umstände bekamen die aufstre-
benden Journalisten die notwen-
dige Lizenz und zusätzlich Pa-
pier für die erste Ausgabe. Im
Erscheinungsjahr veröffentlich-
ten die Redakteure vier Ausga-
ben. Dem Engagement der
Schüler stellten sich jedoch an-
fangs immer wieder Stimmen
von Seiten der Lehrer entgegen.
Viele waren der Meinung, eine
solche Zeitschrift sei unnötig.

Inhaltlich beschäftigten sich
die ersten Ausgaben hauptsäch-
lich mit innerschulischen Akti-
vitäten. Später nahm die kultu-
relle Berichterstattung zu, und
dem Weltgeschehen wurde mehr

Platz eingeräumt. Die zunächst
kritischen Stimmen erloschen.
Am 23. Juni 1949 erschien so-
gar ein Bericht in der „Hanau
Post“. Der Artikel sah den Start
der Zeitung als „gerechtfertigt“
an und lobte das Niveau.

Die Arbeit hat sich längst aus-
gezahlt: Beim Schülerzeitungs-
wettbewerb des Hessischen
Schüler- und Jugendzeitungs-
vereins gewann das „Spektrum“
am 10. Oktober 1998 mit der
Ausgabe Nummer 123 den zwei-
ten Preis in der Kategorie „Bes-
te Schülerzeitung Hessens“. Bei
der Preisverleihung, die anläss-
lich der Buchmesse Frankfurt
veranstaltet wurde, bekam die
Redaktion einen Tintenstrahl-
drucker im Wert von 500 Mark
überreicht. Des Weiteren er-

reichten Mareike Kalweit und
Kirstin Karalus mit ihrem Arti-
kel „Wer oder was ist Scientolo-
gy?“ den zweiten Platz in der
Kategorie „Bester Einzelartikel“
und gewannen damit einen Ta-
gesbesuch beim Hessischen
Rundfunk. Ebenfalls in der Ka-
tegorie „Bester Einzelartikel“
erreichte Kirstin Karalus mit
ihrem Artikel über den Umwelt-
gipfel in Kyoto „Ein Kompro-
miss ist besser als nichts“ den
fünften Platz.

Herausgegeben wird das
„Spektrum“ nach wie vor vom
Schulleiter, finanziert wird es
durch den Verkaufserlös und
durch Anzeigen. Die Redaktion
liegt ausschließlich in Händen
der Schüler.

(rim)

Der Vereinsvorstand (von links): Andreas Jesgarz, Melanie Bank, Dennis Becker, Dr. Peter Tauber, Dr. Jörg Leh-
nert, Britta Lesny und Dennis Hankel. (Foto: Müller)



Daniel Glöckner ist waschechter Gelnhäuser. Der ausgebildete
Gästeführer hat in den vergangenen Jahren Tausende von Besuchern
durch die Barbarossastadt geleitet. Eine seiner bekanntesten Rollen ist
die des Simplicius Simplicissimus, aber auch als französischer Offizier
„Jean-Frédéric“ ist er fester Bestandteil des Erlebnisführerensembles.
Für die GNZ nimmt er wöchentlich die Feinheiten des „Gellhäuser
Deutsch“ unter die Lupe. Daniel Glöckner hat sein Abitur am
Grimmelshausen-Gymnasium abgelegt.

Auszug: Cyan Magenta Yellow Schwarz 100 Jahre GGG Seite 11

April 2009 – XI100 Jahre Grimmelshausen-Gymnasium GelnhausenGelnhäuser Neue Zeitung

„Cicero“-Chef Wolfram Weimer: „In Gelnhausen ist man weltoffen und modern, aber auch stolz auf seine Tradition und Heimat.“ (Foto: re)

„Gestört hat mich all
die Jahre das frühe Aufstehen“

Auch deshalb ist Dr.Wolfram Weimer Journalist geworden

Wolfram Weimer hält
bei der Jubiläumsver-
anstaltung am Sams-

tag die Festrede. Der Gründer
und Chefredakteur des Politma-
gazins „Cicero“ ist gebürtiger
Gelnhäuser und hat das Grim-
melshausen-Gymnasium als
Schüler erlebt. Mit GNZ-Chefre-
dakteur Thomas Welz sprach
Weimer über seine eigene Schul-
zeit am GGG, das gescheiterte
Reiten einer Milchkuh, miss-
glückte Kunstwerke, ausgestopf-
te Elchköpfe und Schulen, die
aussehen wie Bruchbuden in
Rest-Jugoslawien.

GNZ: Herr Weimer, welche Er-
innerungen haben Sie an Ihren
ersten Schultag am GGG?

Wolfram Weimer: Ich hatte ei-
nen Riesenrespekt. Das alte Schul-
gebäude am Obermarkt imponier-
te mir, die Räume waren besonders
hoch, die Mädchen besonders
hübsch. Der Mathe-Lehrer be-
grüßte uns reichlich streng im tau-
benblauen Anzug, legte langsam
seine Ledertasche auf das Pult und
sagte mit dem Pathos eines Bun-
despräsidenten: „Ihr seid jetzt
Grimmelshausen-Gymnasiasten.
Verhaltet Euch auch so.“ Darum
bemühe ich mich bis heute ...

Wohin führte Ihre erste Klas-
senfahrt, und welche Erlebnisse
verbinden Sie damit?

Die ging in die Waldschule bei
Birstein. Blockhütten, feuchte
Doppelbetten, Marmeladentoast
zum Frühstück, kalter Hagebut-
tentee. Ich fand es trotzdem wun-
derbar. Die Nachtwanderung war

gruselig, das Lagerfeuer knisterte
romantisch, und ich versuchte un-
ter dem Gespött der Klassenkame-
raden vergeblich, eine Milchkuh
zu reiten.

Welche Lehrer haben Sie in Ih-
rer Schulzeit besonders beein-
druckt – und warum?

Die Leidenschaftlichen, Neugieri-
gen, Herzlichen. Zwei davon waren
für mich echte Vorbild-Persönlich-
keiten: mein Deutschlehrer Zahn
und mein Politiklehrer Gros. Sie
lehrten mich den Mut, mich meines
eigenen Verstandes zu bedienen.

Haben Sie sich einmal so dane-
benbenommen, dass Sie zum Di-
rektor mussten?

Ja, als ich eine Schülerzeitung
gegründet hatte. Schon in der Erst-
ausgabe übten wir frech Kritik an
diesem und jenem. Der damalige
Direktor fand das nicht so lustig,
wollte zensieren, aber wir wehrten
uns. Jahre später, als ich am Bun-
desverfassungsgericht in der soge-
nannten Cicero-Affäre einen ähnli-
chen Streit mit Otto Schily hatte,
musste ich daran zurückdenken,
dass ich schon früh gelernt hatte,
für die Pressefreiheit zu kämpfen.

In welchem Fach haben Sie die
schlechteste Arbeit Ihrer Schulzeit
geschrieben?

Im Kunst- und Handwerkunter-
richt war ich kläglich. Richtig

schrecklich geriet mir ein Lino-
leumschnitt, der selbst bei Joseph
Beuys nicht als moderne Kunst
durchgegangen wäre.

Sie haben es bereits angespro-
chen: Sie haben die Schülerzei-
tung „Schwarzer Elch“ gegründet.
Wie sind Sie auf die Idee gekom-
men? Erinnern Sie sich noch an
das Thema Ihres ersten Beitrags?
Und: Wie beurteilen Sie rück-
blickend das „journalistische Ni-
veau“ der Zeitung?

Wir hatten eine Partnerschule
in Schweden, und die schenkte
dem GGG einen ausgestopften
Riesen-Elchkopf. Der hing an der
Wand im ersten Stock und wurde
zum skurrilen Schulsymbol für
merkwürdige Dinge. Mein erster
Artikel beklagte kostenpflichtige
Schließfächer, die obendrein häss-
lich orange die Aula verschandel-
ten. Das Niveau? Pulitzerpreisver-
dächtig natürlich!

Mit einem Notendurchschnitt
von 1,0 waren Sie 1983 bester
Jahrgangsabiturient Hessens. In
welchen Fächern wurden Sie ge-
prüft, und was waren die The-
men? 

Meine Prüfungsfächer waren
Englisch, Gemeinschaftskunde, Ma-
thematik und Religion. Die Aufga-
ben habe ich vergessen. Nicht so
das Thema meines Artikels in der
Abi-Zeitung: „Veränderung bedeu-
tet Glück“.Was sich im Laufe eines
Lebens übrigens als ziemlich ver-
wegene These herausstellt.

Wenn Sie heute an Ihre Schulzeit
zurückdenken: Sind Sie gerne zur
Schule gegangen? Hatten Sie ein
typisches pubertäres Zwischentief
oder andere „Durchhänger“?

Ich kam – wie viele Jungen –
erst im Laufe der Jahre in Fahrt.
Wie gute Dieselmotoren. Richtig
Spaß hatte ich in der Oberstufe,

weil man sich auf Dinge konzen-
trieren konnte, die einen wirklich
interessierten. Gestört hat mich all
die Jahre das frühe Aufstehen – ein
Grund übrigens, warum ich Jour-
nalist geworden bin.

Glauben Sie, dass es Lehrer an
Gymnasien mit ihren Schülern
heutzutage schwerer haben? In-
wiefern haben sich die Rahmenbe-
dingungen geändert? 

Lehrer haben es heute viel
schwerer, weil die Anforderungen
von allen Seiten ständig steigen,
die Eltern immer kritischer wer-
den und manche sozialen Proble-
me der Gesellschaft auf die Schule
abgewälzt werden. Dabei statten
wir unsere Schulen nicht gut ge-
nug aus. Viele Schulen – glückli-
cherweise nicht in Gelnhausen –
sehen heute aus wie Bruchbuden
in Rest-Jugoslawien, die Klassen
sind zu voll, die Lernmittel nicht
modern genug, Lehrer werden zu
schlecht bezahlt. Meines Erach-
tens sollte jeder Schüler einen
Laptop bekommen, jede Schule
freien Internetzugang gewähren,
und die Lehrer müssen wieder
Respektspersonen sein, wie früher.

Wie erleben Sie als Vater von
drei Söhnen Schule heute?

Eine so großartige Vorzeige-
schule wie das Grimmelshausen-
Gymnasium ist leider nicht selbst-
verständlich. Bei uns in Berlin
geht es wilder zu. Vielerorts fehlt
die Selbstgewissheit. Das ist in
Gelnhausen anders. Man ist
weltoffen und modern, aber auch
stolz auf seine Tradition und Hei-
mat. Und womit? Mit Recht! 

Heud morsche halbzehn uffem
Obbermarkd: „Else, hasde in de
Zeidung des von dem Jubiläum ge-
lese?“

„Was Leni? Du redsd immer in
Rädsel – babbel Tacheles!“

„Ei, ich hab die Taache gelese,
daß des Gymnasium 100 Jahr ald
wern tud.“

„Leni, des is schon seid Woche
zu lese.“

„Geh mich doch nedd immer so
an. Ich bin hald nedd immer mid
alle Sache so aschur wie Du.“

„Ich hab’s doch gar nedd so ge-
meind, Leni. Du weißd doch, heud
is de Weldtaach vom Buch unn die
Schüler wern unner dem Moddo
‚E Schul liest e Buch‘ den ganze
Taach lese. Mei Enkeldochder is
aach dabei, unn ich will mich dann
in die Aula sedse – deshalb weiß
ich, was so in de Grimmelshause-
Schul passiern tud.“

„Else, irchendwas an dem Ju-
biläum tu ich nedd begreife: Mei
älder Schwesder had 1947 Abidur
gemachd unn war de ersde Jahr-
gang.Wenn ich dann runnerre-
chen, sin des ersd 62 Jahr her.“

„Leni, mein äldere Bruder is
doch im gleiche Jahrgang. Du hasd
schon rechd, des warn die ersde
Obberprimaner von de Grimmels-
hausen-Schul, die nedd nach Bü-
dinge ins Wolfgang-Ernsd-Gymna-
sium mußde, um ihr Reifeprüfung
abzuleeche. Des had sich nachem
Zweide Weldkriech geännerd.“

„Ei, Else, jedsd hab ich des
begriffe.“

„Leni, paß uff! Des is aach alles
e bissi verwirrend.“

„Warum?“
„Weil die Schul eichendlich vill

älder is!“
„Älder als hunnerd Jahr?”
„Ja, mein Bruder is doch so mid

dere Geschichde aschur unn re-
cherchierd immer alles. De klaane
Grimmelshausen war ja schon so
zwische 1627 unn 1634 uff de
Gellhäuser Stadschul, also in ner
Zeid, die von Kriech geprächd is,
abber aach Männer wie de Galileo
Galilei unn de Kopernikus lebe.
Abber schon 1568 wird die Gell-
häuser Schul refomierd, also neu-

gestalded, unn bekommd e neu
Schulordnung, die de Superinten-
dend Nycenius geschribbe had.
Des war de Schulleider unn de
obersde Pfarrer in Gellhause.“

„Dann is die Schul ja übber
440 Jahr ald?“

„Ja, Leni, bei dir had die Mad-
demadik gefruchded. Die refor-
mierd Lateinschul had damals de
Stad gehörd; die mußd die Gebäu-
de unnerhaale, die Lehrer bezahle
unn dadefür sorche, daß die Gell-
häuser Schüler kaa Schulgeld be-
zahle müsse.“

„Ach was, so modern war unser
Stad damals schon?“

„Ja, Leni, es gehd sogar noch
weider: sogar Määdcher durfde da-
mals schon uff die Schul; im Ge-
schesads zu de Bube, durfde die
nur Deutsch lese und schreibe ler-
ne unn wurde uff die Hauswird-
schafd vorbereided – mehr nedd.
Die Bube wurde neber de Madde-
madik aach in Musik unn Erdkun-
de unnerrichded.

Damals gab’s sogar e Förderung
für begabde Kinner. In Gellhause
wurdde damals schon die Schüler
in vier Klasse eigeteild, damid im-
mer die gleich Jahrgäng zusamme
sin. Unn ab de ersd Klasse wurd
schon Latein unnerichded, damid
se kaa Angsd vor de Fremdsprache
ham; späder kam noch Griechisch
dazu. Sogar die Prüchelstrafe war
damals verbode.“

„Modern, mei Enkelche had in
de siebd Klasse e Ohrfeiche ge-
kriehd – ungerechdferdichd – unn
des vor knapp zwanzich Jahrn.“

„Siehsde, Leni, manches ännerd
sich, manches nedd.Was mer aus-
teild, kriehd mer aach zurück. Der
die Ohrfeiche gegebbe had, kriehd
sei Fedd noch ab, glaab’s mer.
Übrichens: damals wurd am Taach
zwaamaa für de Friede in de Weld
gebeded. Des müßd mer heud wid-
der mache!“

„Ja, die Schüler ham damals
nedd gelernd zu Lerne, sonnern
des Wisse von dere Weld erworbe.“

„Leni, mir mache uns uff unn
gehn in die Schulaula, damid mir
guude Pläds zum Zuhörn ham.
Was e schön Jubiläum!“

Dr. Wolfram Weimer, geboren
1964, ist Gründer und Chefredak-
teur des Politmagazins „Cicero“
mit Sitz in Berlin. „Cicero“ ist seit
2004 auf dem deutschen Markt
und rasch zu Deutschlands
größtem Intellektuellenmagazin
aufgestiegen. Die verkaufte Auflage
liegt aktuell bei rund 80 000 Exem-
plaren.

Vor seiner „Cicero“-Zeit war
Weimer in führenden Positionen
bei großen deutschen Tageszeitun-

gen tätig, unter anderem Korres-
pondent der FAZ, Chefredakteur
der „Welt“ und der „Berliner Mor-
genpost“.

Für seine Arbeit wurde er mit
verschiedenen Preisen ausge-
zeichnet, unter anderem 2002 mit
dem World Newspaper Award und
2004 als Journalist des Jahres.
Darüber hinaus ist Weimer Autor
zahlreicher Bücher.Aufgewachsen
ist der verheiratete Vater von drei
Söhnen in Gelnhausen. (wel)
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62, 100, 440 –
was is richdich?
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Akademische Feier zum 100-jährigen Bestehen mit
Festredner Dr.Wolfram Weimer (Chefredakteur „Cicero“)

Samstag, 25. April, 14 Uhr, Stadthalle Gelnhausen

Vortrag von Dr. Peter Tauber: „Die Geschichte des GGG“
Dienstag, 12. Mai, 19.30 Uhr, GGG-Aula

Singspiel „Gockel, Hinkel und Gackeleia“
Freitag und Samstag, 29. und 30. Mai,

jeweils ab 20 Uhr, Stadthalle Gelnhausen

Projektwoche unter dem Motto „100 Jahre GGG“
und „Rund um die 100“

Montag bis Donnerstag, 6. bis 9. Juli

Schulfest
Donnerstag, 9. Juli, nachmittags

Die Veranstaltungen
im Jubiläumsjahr

Die Preise:
• Ein Wochenende für zwei Personen mit Halbpension

im Hotel Kammweg am Rennsteig (Thüringer Wald)

• Drei-Monats-Abo der GNZ

• Drei-Gänge-Menü für zwei Personen im
Hotel-Restaurant „Burg-Mühle“ in Gelnhausen

• 50-Euro-Gutschein der Gaststätte „Zur Post“
in Gelnhausen

• 5 Zehner-Karten für das Barbarossa-Freibad
Gelnhausen

• 5x2 Karten für das „Pali“-Kino in Gelnhausen

So können Sie mitmachen:

Die richtige Antwort zu jeder Frage (z. B. 1a, 2b, 3c
usw.) auf einer Postkarte, per Fax oder E-Mail bis
spätestens Mittwoch, 29. April 2009, schicken an:

GNZ-Redaktion, Stichwort: GGG-Quiz,
Gutenbergstraße 1, 63571 Gelnhausen,
Fax (0 60 51) 8 33-230, E-Mail: redaktion@gnz.de

Wer die GNZ 14 Tage kostenlos und unverbindlich kennenlernen
möchte, kann dies gerne vermerken. Das Probe-Abo endet nach
14 Tagen automatisch ohne jede Verpflichtung.

1. Wann erschien die überarbeitete Version
der Chronik „Die Grimmelshausenschule“
von Dr. Peter Tauber?

a) 1994

b) 1996

c) 1997

d) 2009

2. Welchen Beruf wollte Dr. Rolf Müller
ursprünglich ergreifen?

a) Sportmediziner

b) Journalist

c) Pilot

d) Musiker

3. Wie wurde der Raum, in dem sich heute
die „Ansprechbar“ befindet, früher von den
Schülern genannt?

a) Wildpark

b) Streichelzoo

c) Planschbecken

d) Aquarium

4. Was war Schulleiter Friedrich Bell in seiner
Schulzeit nach eigener Aussage für seine
Klassenkameraden?

a) Ein „Infozentrum für Mathematik“

b) Eine „Beratungsstelle für Physik“

c) Eine „Anlaufstelle für Algebra“

d) Ein „wandelndes Geschichtslexikon“

5. Wie hieß die Schülerband, die sich im
Jahr 1962 gründete?

a) „Ratzebuben“

b) „Grimmels Sing and Swing“

c) „Christoffel’s Blues Band“

d) „Barbarossa Beat Band“

6. Wie hieß die Schülerzeitung, die
Dr. Wolfram Weimer am Grimmelshausen-
Gymnasium ins Leben rief?

a) Schwarzer Elch

b) Rotes Pferd

c) Grüner Hirsch

d) Gelber Stier


